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editorial

liebe leserinnen, liebe leser,
Sie werden es auf der Titelseite schon bemerkt haben: „akzente“ erscheint 
zum ersten Mal als Magazin der GIZ, der Deutschen Gesellschaft für 
Internationale Zusammenarbeit (GIZ) GmbH. Seit dem 1. Januar 
bündelt die GIZ die Kompetenzen und langjährigen Erfahrungen von 
Deutschem Entwicklungsdienst (DED) gGmbH, Deutscher Gesellschaft 
für Technische Zusammenarbeit (GTZ) GmbH und InWEnt – Internati-
onale Weiterbildung und Entwicklung gGmbH unter einem Dach. Damit 
sind in der GIZ nun drei Organisationen vereint, die seit Jahrzehnten 
Menschen und Gesellschaften in aller Welt dabei unterstützen, eigene 
Perspektiven zu entwickeln und ihre Lebensbedingungen zu verbessern. 
Im Heft werden Sie zahlreichen Projekten begegnen, in denen die drei 
Organisationen auch vor der Fusion schon zusammenarbeiteten, um 
gemeinsam maßgeschneiderte Angebote für die Partner zu verwirklichen. 
Was dort bereits Realität ist, wird jetzt rund um die Welt umgesetzt.

Im Mittelpunkt des vorliegenden Magazins steht das Thema Bildung. Von 
der Grundschule bis zur Universität, vom Lernen des Alphabets bis zur 
Berufsbildung – der Begriff ist so vielseitig wie die Herausforderungen, die 
anzugehen sind, wenn Bildungsdefizite in Partnerländern behoben werden 
sollen. Worum genau geht es bei Bildung? Was muss getan werden, damit 
möglichst viele junge Leute in den Genuss von Schul- und Berufsausbil-
dung kommen? Und wie bringt sich die GIZ hier ein? Die Rubrik 
„akzentuiert“ informiert Sie darüber. Und auch über andere interessante 
Themen können Sie mehr erfahren: Wie beispielsweise israelische Bewäs-
serungsspezialisten und äthiopische Landwirtschaftsprofis in einer 
Dreieckskooperation mit der GIZ dafür sorgen, dass Bauern ihren Ertrag 
verbessern können und gleichzeitig Wasser sparen. Oder wie die mexika-
nische Sonne verstärkt auch zur Energiegewinnung genutzt wird.

Damit wir Ihre Interessen treffen, wollten wir von Ihnen, liebe Leserinnen 
und Leser, im vergangenen Jahr wissen, wie unsere Zeitschrift nach dem 
Relaunch 2009 ankommt. Das Ergebnis hat uns sehr erfreut: Fast 90 
Prozent gefällt das neue Erscheinungsbild gut, bei den meisten von Ihnen 
trifft die Textqualität auf sehr hohe Akzeptanz, Ähnliches gilt für die 
Themenauswahl. Wir danken allen, die an der Umfrage teilgenommen 
haben. Auch in Zukunft werden wir dafür sorgen, Ihren Ansprüchen 
gerecht zu werden. Ich wünsche Ihnen weiterhin eine spannende Lektüre.

Dorothee Hutter

dorothee Hutter leitet die Unternehmens­

kommunikation der GiZ.
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an vietnaMs kliniken gibt es zu wenig Manage­

ment­know­how. schulungen schaffen nun abhilfe. 
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Für immer mehr Menschen hängt eine Kaufentscheidung auch 
davon ab, ob eine Ware umwelt- und sozialverträglich produziert 
wurde. Das motiviert zahlreiche Einkaufsabteilungen öffentlicher 
Institutionen sowie kleiner und mittelständischer Unternehmen, 
darauf zu achten, dass ihre Dienstleister sozialverträgliche Ar-
beitsbedingungen bieten und Rohstoffe umweltverträglich gewon-
nen wurden. Welchen Zertifikaten und Siegeln sie dabei vertrau-
en können, verrät das Internetportal kompass-nachhaltigkeit.de. 
Erarbeitet hat es die GIZ im Auftrag des BMZ in Kooperation mit 
dem Beratungsunternehmen Leading Standards sowie dem Inter-
nationalen Handelszentrum der Vereinten Nationen in Genf. Aus-
führliche Darstellungen der Standards, eine neutrale Auflistung 
der Kriterien und Anforderungen, die Möglichkeit, verschiedene 
Standardsysteme zu vergleichen, sowie Beispiele zu deren Wir-
kungen helfen Unternehmen, den richtigen Standard zu nutzen.

  www.kompass-nachhaltigkeit.de

DeutschlanD

nachhaltig einkaufen leicht gemacht

Rund 400 Millionen Menschen arbeiten in Indien im informel-
len Sektor. Damit auch sie Zugang zu Gesundheitsversorgung er-
halten, entwickelte das indische Ministerium für Arbeit und Be-
schäftigung 2007 ein staatliches Sozialversicherungsmodell. 
Heute hat das Soziale Sicherungsprogramm mehr als 60 Millio-
nen Mitglieder, die über eine digitale Versichertenkarte in Kran-
kenhäusern landesweit kostenfrei behandelt werden. Die GIZ 
beteiligte sich im Auftrag des BMZ an der Entwicklung des Mo-
dells. Inzwischen stößt es in anderen Ländern auf Interesse. Die 
GIZ etabliert Süd-Süd-Kooperationen zu diesem Thema.

inDien

kluge karte für Patienten

Die Versicherungskarte eröffnet den Zugang zum Gesundheitssystem. 
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DeutschlanD

aufbaustudium reformmanagement
„International Education Management“ heißt einer von vier vom 
BMZ geförderten Studiengängen, in denen sogenannte Reform-
manager ausgebildet werden. Das Angebot richtet sich an deut-
sche und arabische Fach- und Führungskräfte, die in die Lage 
versetzt werden sollen, Reformprozesse zu initiieren und zu be-
gleiten. So soll die Wirkung der deutschen Entwicklungszusam-
menarbeit mit Ländern im Nahen osten und in Nordafrika erhöht 
werden. Der Studiengang wird von der Pädagogischen Hochschule 
Ludwigsburg und der Helwan University Egypt in Zusammenar-
beit mit dem Deutschen Akademischen Austausch Dienst durch-
geführt und von der GIZ konzeptionell beraten.

  www.inema-master.com

afGhanistan

neuauftrag aus australien
2010 übernahmen in der Provinz Uruzgan australische ISAF-Ein-
heiten die Aufgaben niederländischer Truppen. Für humanitäre 
und zivile Aufbauhilfe hatte die niederländische Regierung Auf-
träge bis Juni 2011 an GIZ International Services vergeben. So 
wurden eine Wasserversorgung aufgebaut, kleine Handwerks- 
und Landwirtschaftsbetriebe gefördert und der Aufbau der Pro-
vinz- und Distriktverwaltungen vorangetrieben. Die australische 
Entwicklungsagentur AusAID stellt die Weiterführung der be-
gonnenen Aktivitäten sicher und finanziert ein dreijähriges Pro-
gramm, das auch Schulungen für Verwaltungspersonal vorsieht. 
Zusätzlich stellt sie 8,5 Millionen Euro für einen Kleinprojekte-
fonds, den ebenfalls GIZ International Services verwaltet.

JaPan 

hoffnung für den artenschutz
Die 10. UN-Naturschutz-
konferenz, die im okto-
ber 2010 im japanischen 
Nagoya stattfand, brach-
te handfeste Ergebnisse: 
Das Nagoya-Protokoll re-
gelt jetzt, wie die Gewin-
ne aus genetischen Res-
sourcen gerecht zwischen 
Ursprungsländern und Nutzern aufgeteilt werden können. Die GIZ 
hat die Bundesregierung bei den Verhandlungen beraten. Außer-
dem organisierte sie im Auftrag des BMZ am Rande der Konfe-
renz Veranstaltungen rund um das Thema Biodiversität – un-
ter anderem eine Diskussionsrunde der „Access Benefit Sharing 
(ABS) capacity Development Initiative for Africa“. Die Teilnehmer 
hoben dabei die positive Wirkung der Initiative auf die ABS-Ver-
handlungen hervor. „Die afrikanischen Staaten waren mit Hilfe 
der Initiative sehr gut auf die Verhandlungen vorbereitet“, berich-
tet claudia Mayer, Projektleiterin im Bereich Biodiversität, Wald 
und Ressourcengovernance der GIZ. 

 aktuelle Meldungen unter www.giz.de/aktuell

chile

erneuerbare energien im fokus
„chile erneuert seine Energien – Für eine sichere und nachhal-
tige Energiezukunft“: Diesen Titel trägt eine von der GIZ im Auf-
trag des Bundesministeriums für wirtschaftliche Zusammenar-
beit und Entwicklung (BMZ) konzipierte Wanderausstellung, die 
seit Herbst 2010 in verschiedenen Städten chiles zu sehen ist. 
Ihr Ziel ist es, das breite Publikum über das Potenzial der un-
terschiedlichen erneuerbaren Energiequellen in chile und die Be-
deutung der Energieeffizienz zu informieren. Das Ausstellungs-
konzept verbindet Bildung und Unterhaltung miteinander. So 
setzt die Ausstellung Elemente wie interaktive Modelle zu Wind-
energie und Kleinwasserkraft ein. Lehrer finden auf einer beglei-
tenden Webpage Materialien für den Unterricht.

  www.chilerenuevaenergias.cl

chile verfügt über große geothermische ressourcen. hier bei san Pedro 

de atacama werden geothermische ströme in großer höhe erforscht.
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Was passiert, wenn sich israelische Bewässerungsspezialisten, deutsche Entwicklungsexper-

ten und äthiopische Landwirtschaftsprofis für ein Projekt zusammenschließen? Sie erzielen 

Erfolge, die nur gemeinsam möglich sind - und verbessern die Lebensqualität von Tausenden 

von Menschen im äthiopischen Hochland. 

ein Mehr an LebensquaLität

exponiert
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bannt auf diese Löcher, und zunächst passiert – 
nichts! Doch dann, wenige Sekunden später, per-
len die ersten Tropfen von den Leitungen und 
versickern sofort im staubigen Boden. 

Über drei Monate hat es hier, in knapp 
2.000 Metern Höhe, nicht mehr geregnet. Die 
Sonne, die in der Trockenzeit vom Himmel 
brennt, und ein kräftiger Wind haben das stei-
nige Land ausgetrocknet. Doch das Wasser aus 
den neuen Bewässerungsschläuchen ist kein 
Tropfen auf den heißen Stein. Mit jedem 
„Plopp“ wachsen die dunklen Flecken auf dem 
Acker. Noch liegen sie 30 Zentimeter voneinan-
der entfernt, aber schon bald wird die trockene 
Erde zwischen den Mini-Pfützen durchfeuchtet 
sein. „Ich bin aufgeregt, glücklich und dankbar 
zur gleichen Zeit“, sagt Weldu Gebremeskel. 
„Mit der neuen Bewässerungsanlage wird meine 
Familie besser leben können.“

Die Wassertropfen auf Gebremeskels Feld 
sind vorläufiger Höhepunkt der Zusammenar-
beit, die der damalige deutsche Bundesumwelt-
minister Sigmar Gabriel und die damalige israe-
lische Außenministerin Tzipi Livni anlässlich 
des 60. Jahrestages der Gründung des Staates Is-
rael im Mai 2008 vereinbarten. Gemeinsam 
wollten die engen Verbündeten afrikanische 
Staaten dabei unterstützen, sich an den Klima-
wandel anzupassen und ihre Wasserressourcen 
besser zu nutzen. Bereits zwei Monate später 
wurde das äthiopische Ministerium für Land-
wirtschaft und Ländliche Entwicklung an Bord 
geholt. Das Projekt lief im Mai 2009 an und ist 

0M it energischen Tritten treibt Weldu  
Gebremeskel eine altertümlich wir-
kende Fußpumpe an. Langsam füllt sich 

der 500-Liter-Tank neben ihm mit Wasser aus 
dem nahen Kanal. Nur noch ein paar Hundert 
Tritte, dann wird der 68-Jährige die erste Tröpf-
chenbewässerungsanlage auf dem Plateau in Be-
trieb nehmen. Auf seinem eigenen Feld! Weldu 
Gebremeskel gehört zu einer von 400 Bauernfa-
milien, die im Norden Äthiopiens von einem 
Bewässerungs- und Wassernutzungsprogramm 
profitieren sollen. Die trilaterale Kooperation 
zwischen der äthiopischen Regierung, dem Zen-
trum für Internationale Zusammenarbeit des is-
raelischen Außenministeriums (MASHAV) 
und dem deutschen Bundesumweltministerium 
(BMU) soll Kleinbauern helfen, mit den Folgen 
des Klimawandels klarzukommen.

Nun ist der große Augenblick da. Weldu 
Gebremeskel legt einen blauen Plastikgriff an 
seinem neuen Wassertank um. Er ist ein biss-
chen nervös, denn viele Augen beobachten ihn. 
27 Landwirtschaftsexperten, die eine sechstägige 
Fortbildung absolvieren, hatten dem Kleinbau-
ern zuvor geholfen, auf seinem nicht mal einen 
Hektar großen Feld schwarze, mit Löchern per-
forierte Plastikschläuche zu verlegen. Nachdem 
er den Hebel umgelegt hat, starren sie alle wie ge-

»

text Philipp Hedemann  Fotos Michael Tsegaye

< 32 bewässerungsschläuche verlegten Kleinbauer 

Weldu Gebremeskel und zahlreiche helfer auf 

seinem Feld im äthiopischen hochland.

Links: per schlauch kommt das Wasser ohne Verluste direkt zur pflanze. rechts: Weldu Gebremeskel und 

seine tochter selam hoffen, dass die bessere Wasserverteilung die ernteerträge steigern wird.

auf dreieinhalb Jahre angelegt. Finanziert wird 
es vom deutschen Bundesumweltministerium 
mit 1,5 Millionen Euro, vom Zentrum für In-
ternationale Zusammenarbeit des israelischen 
Außenministeriums, das Beratungsleistungen 
im Wert von einer Million Dollar zur Verfü-
gung stellt, und vom äthiopischen Landwirt-
schaftsministerium mit Mitteln in Höhe von 
100.000 Euro. Ziel ist es, an zwölf Standorten in 
den äthiopischen Regionen Tigray, Amhara, 
Oromia und der Südregion ein nachhaltiges Be-
wässerungssystem aufzubauen. Rund 5.000 
Bauern und ihre Familien sollen ausgebildet 
werden.

Drei ernten in einem Jahr

Bislang pumpte Weldu Gebremeskel mit einer 
alten Dieselpumpe Wasser aus dem Kanal und 
überschwemmte damit sein Feld. Ein Großteil 
des Wassers verdunstete, der Rest spülte wert-
vollen Boden weg und setzte Teile des Feldes 
unter Wasser, während andere, höher gelegene 
Bereiche staubtrocken blieben. „Mit der alten 
Methode habe ich eine Ernte pro Jahr geschafft. 
Mit der neuen kann ich bis zu drei einfahren 
und den Ertrag  pro Ernte um bis zu 50 Prozent 
steigern“, hofft der siebenfache Vater. 

Selam, die zweitjüngste Tochter von Weldu 
Gebremeskel, ist extra aufs Feld gekommen, um 
mit eigenen Augen zu sehen, wovon ihr Vater 
schon so lange spricht. Zwei Jahre arbeitete die 
junge Frau mit dem auf die Stirn tätowierten 
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Welche neuen Wege werden mit der Kooperation zwischen äthiopien, israel und Deutschland 
beschritten?
Wir nutzen Synergien und können so Ergebnisse erzielen, die wir in einem bilateralen 
Projekt nie erreichen könnten. Wir Israelis haben langjährige Expertise in der Bewässe-
rung. Die GIZ ist seit vielen Jahren in Äthiopien engagiert, genießt hier großes Vertrauen. 
Ohne die Netzwerke und die Erfahrung meiner deutschen Kollegen wäre ich aufgeschmis-
sen. Weil die Zusammenarbeit zwischen GIZ und MASHAV so gut klappt, sieht der äthio-
pische Partner uns als einen gemeinsamen Ansprechpartner.

Wo liegen die besonderen herausforderungen des projektes?  
In der schieren Größe unseres Vorhabens. Wir wollen in vier Regionen Äthiopiens mit 
zwölf sehr unterschiedlichen Projektansätzen eine nachhaltige Anpassung der Landwirt-
schaft an den Klimawandel erreichen. Und das Ganze mit einem überschaubaren Etat und 
in nur dreieinhalb Jahren. 

Was klappt bereits besonders gut, woran muss man noch arbeiten?
Die Abstimmungsprozesse zwischen drei Partnern sind natürlich immer etwas zeitauf-
wendiger. Aber die Aufgaben und Verantwortlichkeiten sind klar verteilt, so können wir 
sehr effizient arbeiten. Nichtsdestotrotz stoßen in dem Programm drei sehr unterschiedli-
che Arbeits-Kulturen zusammen. Aber alle Partner können voneinander lernen.

ronit Golovaty ist bewässerungs- und Landwirtschaftsspezialistin 
des staatlichen israelischen entwicklungszusammenarbeits- 
programms MashaV. sie ist zur unterstützung des trilateralen 
bewässerungsprojektes für drei Jahre in äthiopien.

„Kooperation iM DreiecK“

8

Jesus-Kreuz als Hausangestellte im fernen Du-
bai. Jetzt ist sie nach Äthiopien zurückgekehrt, 
um ihrer Familie, die schon immer das karge 
äthiopische Hochland bestellte, zu helfen. Auf-
merksam beobachtet sie, wie das Wasser den 
Staub in fruchtbaren Ackerboden verwandelt. 
„Wenn wir jetzt auf diesem Feld mehr Chilis, 
Tomaten und Zwiebeln ernten, dann können 
wir auch mehr verkaufen“, sagt sie. „Und das 
Geld in eine Bewässerungsanlage für unser 
zweites Feld investieren.“

Was ihr Vater auf seinem kleinen Feld prak-
tiziert, soll Schule machen. Weil der alte Mann 
im Kopf jung geblieben ist, sich dem Fortschritt 
nicht verschließt, hat sein Dorf, in dem noch 
wie vor Hunderten von Jahren Landwirtschaft 
betrieben wird, ihn zum „model farmer“, zum 
Vorzeige-Bauern gewählt. „In Äthiopien begeg-
net man Neuerungen oft mit Skepsis, dabei be-
treiben wir kein Hexenwerk. Aber wenn die an-
deren Bauern sehen, dass auf dem mit der neuen 
Technologie bewässerten Feld mehr geerntet 
wird, werden sie nachziehen. Genauso wichtig 
wie die Anlage ist der vernünftige Umgang mit 
dem Wasser. Wir stehen unter Zeitdruck, brau-
chen schnelle Erfolge, denn der Klimawandel 
lässt sich nicht mehr ignorieren“, erklärt GIZ-
Mitarbeiter Eckart Bode. Er arbeitet im vom 
Bundesentwicklungsministerium finanzierten 
äthiopisch- deutschen Programm  Nachhaltiges 
Landmanagement, in das die vom BMU ange-
regte Dreieckskooperation zwischen Israel, 
Äthiopien und Deutschland eingebettet ist.

Gad elharar von MashaV erklärt, wie das bewässerungssystem funktioniert.
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> ansprechpartner
Eckart Bode > eckart.bode@giz.de

Als „Technologie“ würde Gad Elharar, der 
die 32 Schläuche, die jeweils 1,2 Liter Wasser 
pro Stunde ausspucken, zusammen mit Weldu 
Gebremeskel und den 27 Landwirtschaftsex-
perten installiert hat, das Bewässerungssystem 
eigentlich nicht bezeichnen. Der israelische Ex-
perte programmiert normalerweise millionen-
schwere, computergesteuerte Großbewässe-
rungsanlagen. In über 50 Ländern war er schon 
tätig. „Diese Anlage ist natürlich Lowtech. Aber 
sehr wirkungsvoll und günstig. Die Bauern kön-
nen die Technik selbst warten. Die Leitungen 
werden in Äthiopien produziert und schaffen 
hier Arbeitsplätze“, sagt der Ausbilder. Umge-
rechnet rund 250 Euro kosten Wassertank, Fuß-
pumpe und Schläuche, schon nach einem Jahr 
können die Bauern die Investition dank der hö-
heren Erträge refinanziert haben.

„Wir alle profitieren“

Auch Tsige Fesseha ist begeistert. Sie ist die ein-
zige Frau, die an der Landwirtschaftsfortbil-
dung teilnimmt. „Ich komme vom Bauernhof “,  
sagt die studierte Landwirtin, die als erste Frau 
aus ihrer Familie eine Universität besuchen 
konnte. „Meine Eltern bewirtschaften ein klei-
nes Feld und könnten von einer solchen Bewäs-
serungsanlage sicher auch profitieren.“

Doch die tollste Bewässerungsanlage 
bringt nichts, wenn die Witterungsbedingun-
gen widrig sind. Im Norden Äthiopiens gibt es 
entweder zu wenig Wasser – oder zu viel. „Der 
Wechsel zwischen Regen- und Trockenzeit 
kommt immer mehr durcheinander. Immer 
häufiger regnet es monatelang nicht, danach 
dann aber umso heftiger“, erklärt Eckart Bode. 
Eine effiziente und zuverlässige Bewässerung 
wird unter diesen Bedingungen immer wichti-
ger. Vor dreizehn Jahren errichtete die äthiopi-
sche Regierung deshalb oberhalb von Weldu 
Gebremeskels Feld einen Staudamm – doch ein 
positiver Effekt auf die Landwirtschaft stellte 
sich nicht ein. Zwar sind nach der Regenzeit in 
dem Rückhaltebecken bis zu 1,7 Millionen Ku-
bikmeter Wasser enthalten, das meiste davon 
wird bislang aber einfach vergeudet. „Das Was-
ser läuft in Erdrinnen unreguliert durch die Fel-
der. Bis zu 70 Prozent gehen so verloren“, sagt 

Wasserbau-Ingenieur Kimariam Negusse. Er 
steht bis zur Hüfte in einem Kanal, den die Be-
wohner des nahe gelegenen Dorfes ausheben. 
Der Bauunternehmer befestigt die maroden Be-
wässerungskanäle, damit weniger der wertvol-
len Ressource Wasser auf dem Weg zu den Fel-
dern ungenutzt versickert. 

Eine, die mithilft, den Kanal zu bauen, ist 
die 19-jährige Freweyni Mesfin. Gemeinsam 
mit ihren Freundinnen schleppt sie Sandsäcke 
zu der frisch ausgehobenen Rinne, die später 
betoniert werden soll. „Die Arbeit ist anstren-
gend, aber ich arbeite hier gerne“, sagt die Bau-
erntochter, deren Familie rund 500 Meter un-
terhalb der Baustelle ein kleines Feld bestellt. 
„Erstens verdiene ich so Geld, zweitens weiß 
ich, dass der Kanal mir und meiner Familie hel-
fen wird.“ Heftu Mekonnen vom Landwirt-
schaftsbüro der Provinz Tigray ist auf der Bau-
stelle, um sich über den Fortschritt der Arbei-
ten zu informieren. Der Agrarexperte ist sehr 
zufrieden: „Wenn das Kanalsystem fertig ist, 
können wir 100 Hektar bewässern. Bis zu 2.500 
Menschen werden davon profitieren“, meint er. 
Dass das möglich ist, führt Mekonnen vor allem 
auf die gute Zusammenarbeit der Projektpart-
ner zurück: „Die Israelis sind die besten Bewäs-
serungsexperten der Welt. Die Deutschen sind 
schon sehr lange in Äthiopien, wissen, wie sol-
che Projekte geplant und finanziert werden 
können. Und wir Äthiopier setzen es um. Das 
klappt super. Wir sollten mehr solche Projekte 
machen, bei denen alle Seiten voneinander pro-
fitieren“, so der Äthiopier.

Auch wenn er das Wort „trilateral“ noch 
nie gehört hat, würde Weldu Gebremeskel diese 
Einschätzung sofort unterschreiben, als er am 
nächsten Morgen Setzlinge in die von den 
schwarzen Schläuchen gleichmäßig befeuchtete 
Erde pflanzt. Bereits in zwei Monaten will der 
Bauer die ersten Tomaten ernten und verkau-
fen. Wie viele Meter neuer Bewässerungsschläu-
che für sein zweites Feld er sich vom Erlös kau-
fen kann, hat er schon ausgerechnet. 

 

Bei einer Dreieckskooperation arbeiten 
ein „traditioneller Geber“ - im Falle des 
Bewässerungs- und Wassernutzungspro-
gramms in Äthiopien die deutsche Bun-
desregierung – und ein „neuer Geber“, 
oft Schwellenländer wie Brasilien oder 
Thailand, hier Israel, mit einem dritten, 
begünstigten Land zusammen – hier mit 
Äthiopien. Alle Partner bringen eigene 
Beiträge in das Projekt ein, die sich ge-
genseitig ergänzen. 
Dreieckskooperationen gelten als zu-
kunftsweisend für die Neugestaltung in-
ternationaler Beziehungen. Sie ergänzen 
als neues Instrument der Zusammenar-
beit die bisher praktizierten Formen von 
Süd-Süd- und Nord-Süd-Kooperationen.
Die Bundesregierung hat sich zur För-
derung trilateraler Kooperationen ver-
pflichtet und dazu im Koalitionsvertrag 
von 2009 festgehalten: „Wir werden die 
Zusammenarbeit mit Schwellenländern 
zu Partnerschaften für eine nachhaltige 
Gestaltung der Globalisierung in gegen-
seitiger Verantwortung weiterentwickeln, 
insbesondere Dreieckskooperationen för-
dern. Wir werden uns vor allem in Fel-
dern hohen gemeinsamen Interesses, wie 
zum Beispiel Rechtsstaatsförderung,  
Umwelt- und Klimaschutz sowie Wis-
senschaftskooperation, engagieren.“
Im Auftrag des Bundesministeriums für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung, aber auch anderer Bundes-
ressorts, betreut die GIZ eine Reihe von 
trilateralen Projekten. Chile, Brasilien, 
Russland, Costa Rica, Thailand,  
Israel, Mexiko und Südafrika beispiels-
weise übernehmen darin die Rolle von 
„neuen Gebern”, während Länder wie 
Mosambik, Guatemala, Paraguay, Laos 
oder Äthiopien begünstigte dritte Part-
ner sind.

> Wie FunKtionieren  
DreiecKsKooperationen?
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im Fokus: Gute Bildungssysteme kosten viel Geld. Doch die Investitionen lohnen 

sich - für jeden Einzelnen und für die ganze Gesellschaft. 

im interview: „Der saudische Arbeitsmarkt ist im Umbruch.“

in kürze: Bildungsprojekte der GIZ 

in zahlen: Bildungsfakten aus Deutschland und der Welt

Bildung
themen dieses 
schwerpunkts
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> südliches aFrika 

armut verhindert Bildung

Kinder in Afrika südlich der Sahara haben von Anfang an beson-
ders schlechte Bildungschancen. Mangelernährung und Krankhei-
ten führen dazu, dass viele Kinder dieser Region eine verzöger-
te Entwicklung aufweisen – was wiederum negative Folgen für ihre 
Lernfähigkeit hat. In der Schule treffen sie auf armselige Gebäude, 
unzureichende Ausstattung und zu wenige ausgebildete Lehrer. Zu-
dem arbeitet im südlichen Afrika mehr als ein Drittel aller Fünf- bis 
Vierzehnjährigen – der höchste Anteil aller Weltregionen.
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hunger hemmt die lernfähigkeit von kindern

Mangelernährung bei Kleinkindern verlangsamt die Entwicklung – und hat  

lebenslange Folgen für Gesundheit und Leistungsfähigkeit der Betroffenen. 

zu wenige lehrer, zu viele schüler

Auch wenn es keinen direkten Zusammenhang 

gibt – die Anzahl der Schüler pro Lehrer ist 

ein wichtiger Indikator für die Qualität eines 

Bildungssystems. Im südlichen Afrika gibt es 

mehr Schüler pro Lehrer als in anderen Ent-

wicklungsländern. Dabei gibt es zwischen den 

einzelnen Staaten erhebliche Unterschiede. 

Anzahl der Schüler pro Lehrer

44

südliches Afrika

sonstige  
Entwicklungsländer

27

zum Vergleich
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Anzahl der Schüler pro Lehrer

große klassen sind die regel in der  

demokratischen republik kongo. 

Anteil der entwicklungs-
verzögerten Kinder unter 
fünf Jahren
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Bildung bringt die 
Entwicklung voran 

IEs gibt nur eins, was auf Dauer teurer ist als Bil-
dung: keine Bildung.“ Diese Worte stammen von 
John F. Kennedy – und mittlerweile ist der Beleg 
erbracht worden, wie recht der ehemalige US-Prä-

sident damit hatte. In harten Zahlen ist ausgerechnet wor-
den: Bildung lohnt sich. Schon kleine Verbesserungen der 
Schülerleistungen bringen enorme Wachstumseffekte, stellte 
die Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung (OECD) jüngst in einer Studie fest. Würden 
die OECD-Länder in der PISA-Untersuchung durch-
schnittlich um 25 Punkte besser bewertet als bisher, so würde 
dies nach Berechnungen der Experten zu einer 115 Billionen 
Dollar höheren Wirtschaftsleistung über die Lebensspanne 
der im Jahr 2010 Geborenen führen. Mehr als ein halbes 
Jahrhundert nach Kennedys Worten ist klarer denn je: Inves-
titionen in Bildung sind Investitionen in die Zukunft eines 
Landes. Bildung ist nicht mehr nur ein humanistisches Ideal, 
sondern zum harten Wirtschaftsfaktor geworden. Dennoch 
gehen weltweit 72 Millionen Kinder noch immer nicht zur 
Schule. Vier Risikogruppen betrifft das besonders: Mäd-
chen, Kinder aus armen Familien, Kinder aus ländlichen Ge-
bieten und Menschen mit Behinderungen. Häufig sind auch 
ihre Eltern Analphabeten. Derzeit können weltweit etwa 
759 Millionen Erwachsene nicht lesen und schreiben. Zum 

Menschen mit einer guten Basis- und Berufsausbildung haben bessere  

Chancen auf ein gesundes Leben ohne Armut. Das nützt nicht nur dem  

Einzelnen, sondern hilft der ganzen Gesellschaft. Warum ist „Bildung für  

alle“ dennoch keine Selbstverständlichkeit?

text Marike Frick  illustrationen Sabine Schiemann

»
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Vergleich: So viele Menschen leben in der Europäischen 
Union und den USA zusammengenommen. Wer nicht le-
sen, schreiben und rechnen kann, hat in der Regel auch keine 
Möglichkeit, eine Ausbildung zu ergreifen, und damit kaum 
Chancen auf dem Arbeitsmarkt. In den betroffenen Ländern 
kommen oft weitere Probleme dazu: Der moderne Wirt-
schaftssektor ist klein, es herrscht Unterbeschäftigung, und 
wenn, dann findet sich Arbeit im informellen Sektor, der 
sich jenseits der regulären Wirtschaftsunternehmen gebildet 
hat – gering qualifizierte Jobs, die schlecht bezahlt sind und 
keine soziale Sicherung bieten. Gleichzeitig strömen allein 
in Afrika jedes Jahr zwischen sieben und zehn Millionen 
junge Menschen auf den Arbeitsmarkt, von denen die meis-
ten nicht über arbeitsmarktrelevante Qualifikationen verfü-
gen. Viele Regierungen überdenken daher ihre Bildungssys-
teme und legen – oft mit Hilfe der internationalen Gemein-
schaft – umfangreiche Reformprogramme auf.

Doch was ist das eigentlich: Bildung? Beginnt sie in der 
Schule, endet sie nach der Berufsausbildung, nach dem Hoch-
schulstudium? Sollte das Sich-Bilden nicht ein lebenslanger 
Prozess sein – „lebenslanges Lernen“, wie es unter Experten 
heißt? Doch wenn Bildung so breit verstanden wird – wo 
kann man dann mit seinen Investitionen ansetzen? Solche 
Fragen machen die Dimension des Bildungsbegriffs deut-
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„willst du für ein Jahr vorausplanen, so baue reis an. willst du für ein Jahr-

zehnt vorausplanen, so pflanze Bäume. willst du für ein Jahrhundert planen, 

so bilde menschen.“
 

tschuang-tse, chinesischer philosoph (4. Jahrhundert v. chr.)

14

lich: Bildung ist eigentlich überall, wo man etwas lernt. Wer 
in Bildung investieren will, sollte deshalb seinen Fokus ver-
ändern –  in Richtung Ergebnis: Was soll durch Bildung er-
reicht werden?

In der europäischen Gegenwart wird mit dem Begriff 
ein doppelter Anspruch verbunden: der Anspruch des Ein-
zelnen gegenüber der Gesellschaft, die ihn mit Wissen, Wer-
ten, Können und Fertigkeiten ausstatten sollte – und der 
Anspruch der Gesellschaft an ihre Bürger, diese Kenntnisse 
auch im Sinne der Gesamtheit einzubringen. Bildung soll 
befähigen: etwa dazu, sein Leben selbst zu bewältigen – aber 
auch, Normen zu hinterfragen. Wo Bildung den Nährboden 
bietet, gedeihen Diskussion, Ideen und Individualität. So 
verstehen wir in der westlich geprägten Welt Bildung als Ka-
pital für den Einzelnen und für das Wohl einer Gesellschaft. 

Bildungsnachteile durch armut und migration 

Wie diese Ansprüche Realität werden können, darauf muss 
jede Gesellschaft ihre eigene Antwort finden. In Großbri-
tannien beispielsweise lautet die Herausforderung, beson-
ders Kindern aus der Arbeiterschicht zu besseren Chancen 
im Bildungssystem zu verhelfen. Auch in Deutschland und 
den USA ist die Ungleichheit ein großes Problem, und das 
trotz hoher finanzieller Aufwendungen: Kinder aus ärme-
ren Schichten sind hier nach wie vor benachteiligt, ebenso 
Kinder aus Migrantenfamilien. In vielen Gebieten Latein-
amerikas betrifft die Benachteiligung Kinder, die daheim 
eine Indio-Sprache sprechen statt Spanisch. In einem Land 
wie Malawi dagegen, wo nur 11 von 100 Kindern die pri-
mare Schulbildung vollständig durchlaufen, geht es vor al-
lem darum, Schüler in der Schule zu halten.  Sonst laufen sie 
Gefahr, Analphabeten zu bleiben  – wie so viele Menschen 
in Entwicklungsländern.

Vor über zehn Jahren verabschiedeten 164 Regierun-
gen der Welt deshalb gemeinsam den Aktionsplan „Educa-
tion for All“ (Bildung für alle). Die Initiative soll helfen, die 
sogenannten Millenniumsziele der Vereinten Nationen zu 
erreichen. Diese sehen unter anderem vor, bis 2015 eine 

Grundbildung für jedes Kind zu ermöglichen und die Chan-
cengleichheit zwischen den Geschlechtern zu gewährleisten. 
Genau das hat sich auch „Education for All“ auf die Fahnen 
geschrieben – gleichzeitig steckt die Initiative ihre Ziele 
noch höher: So soll etwa die frühkindliche Bildung verbes-
sert und die Analphabetenrate um die Hälfte gesenkt wer-
den. Im Jahr 2005 wurde auch der Aspekt der Beschäftigung 
als Ziel mit aufgenommen. Durch die bisherigen Erfolge im 
Bereich der Grundbildung steigt auch der Druck auf die 
weiterführenden Bildungsangebote, die oft nicht in der Lage 
sind, die erhöhte Anzahl der Schülerinnen und Schüler aus 
den Grundschulen aufzunehmen.

Die Weltgemeinschaft verfolgt auch Ziele, die auf den 
ersten Blick mit Bildung nichts zu tun haben: So soll die 
Zahl der Menschen, die von weniger als einem Dollar am 
Tag leben, um die Hälfte reduziert werden. Die Ausbreitung 
von HIV/Aids will man zum Stillstand bringen. Und die 
Sterblichkeit von Kindern unter fünf Jahren soll um zwei 
Drittel gesenkt werden. Dass auch hierbei Investitionen in 
Bildung hilfreich sind, offenbart sich erst auf den zweiten 
Blick. So stellten die Vereinten Nationen 2010 in ihrem 
Weltbildungsbericht fest: Wer gebildet ist, lebt gesünder, 
weil er über Krankheiten informiert ist, seine Kinder besser 
versorgen kann, medizinische Angebote häufiger in An-
spruch nimmt. Je höher der Bildungsgrad, desto häufiger 
entscheiden sich Mütter, mit dem Kinderkriegen zu warten. 
Auch die zeitlichen Abstände zwischen den Geburten neh-
men zu. Im Unterricht kann außerdem Aufklärung stattfin-
den, etwa zu HIV/Aids oder zu Konfliktprävention. Investi-
tionen in Bildung strahlen somit auch auf andere Bereiche, 
ja, auf die gesamte Gesellschaft aus. 

„Education for All“ hat bis zum Jahr 2010 tatsächlich 
viel erreicht – die ehrgeizigen Ziele aber werden wohl den-
noch verfehlt werden. Im Weltbildungsbericht heißt es dazu: 
„Auch im Jahr 2015 wird es noch immer 56 Millionen Kin-
der ohne Schulzugang geben, wenn die Welt in dem bisheri-
gen Tempo voranschreitet.“ Um die Weltbildungsziele bis 
2015 zu erreichen, müssten zusätzlich 16 Milliarden Dollar 
investiert und vor allem auch die Qualität der Bildung »
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> lateinamerika und kariBik 

große erfolge im Bildungssektor

Lateinamerika und die Karibik fallen im Unterschied zu anderen Entwicklungsregionen 
durch hohe Bildungsbeteiligung, hohe Alphabetisierung und Bildungsgerechtigkeit für Mäd-
chen auf. 91 prozent der Erwachsenen sind alphabetisiert – diese Zahl ist dem Durch-
schnitt der entwickelten Länder (99 prozent) näher als dem der Entwicklungsländer (80 
prozent). Was die Einschulungsrate in weiterführende Schulen und die Immatrikulation an 
Hochschulen betrifft, so liegen diese bei Mädchen höher als bei Jungen: Sie sind in vielen 
lateinamerikanischen und karibischen Ländern die Bildungsgewinner. 

hochschulbildung: Junge Frauen überholen männer

Bildungsverlierer sind in Lateinamerika die Männer: Junge Frauen haben 

sie bei der Hochschulbildung deutlich abgehängt.

Bildung: kein einheitliches Bild

In Lateinamerika und der Karibik gibt es be-
trächtliche Unterschiede in puncto Bildung, 
wie der Vergleich von Haiti und Uruguay zeigt.

0  10 20 30 40  100%

anteil der unter Fünfjährigen mit untergewicht

einschulungsrate

anteil der arbeitenden kinder zwischen 5 und 14 Jahren

alphabetisierungsrate der 15- bis 24-Jährigen (männl.)

alphabetisierungsrate der 15- bis 24-Jährigen (weibl.)

anteil der Bevölkerung, der von weniger als 1,25 us$ am tag lebt

Quelle: UNICEF

 Haiti    Uruguay

* Gewichteter Durchschnitt. Quelle: Education for All Global Monitoring Report 2010
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93Entwicklungs - 
länder insges.*

Besuch von Hochschulen: Zahl der 
Frauen, die auf 100 Männer kommen

in kuba haben mädchen einen Bildungsvorsprung 

gegenüber ihren männlichen altersgenossen. 
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verbessert werden. Was aber sind die Hindernisse? Warum 
sind die Zahlen der Analphabeten, der Kinder ohne Schul-
bildung noch immer so erschreckend hoch? Zum einen müs-
sen die Regierungen in armen Ländern oft erst überzeugt 
werden, wie sinnvoll und wichtig es ist, für Bildung Geld in 
die Hand zu nehmen. Die Budgets sind oft knapp. „Wenn 
man in Malawi die Einschulung aller 8-Jährigen garantieren 
wollte, wäre der komplette Staatshaushalt bereits aufge-
braucht“, sagt Nils Geißler, GIZ-Bildungsexperte. 10,3 Mil-
lionen zusätzliche Lehrer werden bis 2015 weltweit ge-
braucht – wenn man das gesetzte Ziel „Education for All“ 
noch erreichen will. 10,3 Millionen Lehrer, die ausgebildet 
und bezahlt werden wollen. Für viele Staaten sind die Mittel 
dafür nur schwer aufzubringen.

Zum anderen ist häufig Überzeugungsarbeit bei den Fa-
milien der Kinder nötig. „Manche Eltern meinen, es reiche, 
ein bisschen lesen und schreiben zu können“, sagt Nils Geiß-
ler. „Viel mehr können sie selbst ja häufig auch nicht.“ Was 
einer im Kopf hat, zählt für manche Menschen eben weniger 
als das, was er mit den Händen leisten kann – und helfende 

Hände sind besonders in armen Familien vonnöten. Insge-
samt arbeiten weltweit etwa 116 Millionen Kinder im Alter 
zwischen fünf und 14 Jahren – Zeit zum Lernen bleibt da 
kaum. Auch finanziell sind Eltern oft überfordert, etwa, 
wenn Schulgebühren anfallen, die zum Teil auch illegal er-
hoben werden. Eine Hürde stellen auch indirekte Kosten für 
Bücher, Transportwege oder Schuluniformen dar, für die die 
Eltern ebenfalls aufkommen müssen. In Kambodscha etwa 
sind zu hohe Kosten einer der am häufigsten genannten 
Gründe dafür, dass Kinder der Schule fernbleiben – und da-
bei werden in dem Land gar keine Schulgebühren erhoben. 
Auch lange Schulwege sind ein Hindernis. Selbst Wetter- 
und Klima-Ereignisse haben einen Einfluss darauf, ob Kin-
der lernen können. In Uganda und Pakistan beispielsweise 
waren es in den letzten Jahren vor allem Mädchen, die in-
folge von Dürren der Schule fernblieben, um daheim zu hel-
fen. Bei knappen Haushaltseinkommen schicken viele Fami-
lien aufgrund traditioneller Rollenmuster eher die Söhne in 
die Schule, während Mädchen häufiger im Haus und auf 
dem Feld arbeiten müssen.
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allgemeine und berufliche Bildung
 

auftraggeber: BMZ 
partner: Ministerium für Bildung 
und Erziehung, Jemen 
laufzeit: 2002 bis 2011 

Der Jemen hat eine der niedrigsten Einschulungsraten der Welt, 
es fehlen Ressourcen und Kompetenzen auf allen Ebenen des Bil-
dungssystems. Die deutsche Beratung setzt umfassend an beim Ca-
pacity Development in der Bildungsverwaltung, bei der Aus- und 
Weiterbildung von Schulpersonal, bei der Sozial- und Gemeindear-
beit zur Verbesserung der Chancen von Mädchen, bei der bislang 
defizitären Sekundarbildung, bei der Reform der Schulbuchversor-
gung sowie auch bei der Verbesserung der beruflichen Bildung.
Es gelang an fast allen betreuten Schulen, Väter- und Mütterräte 
zu etablieren. Dort stiegen die Einschulungsraten deutlich an, die 
Abbruchraten gingen zurück. 

>Jemen

recht auf grundbildung
 
auftraggeber: BMZ
partner: Ministerium für Bildung, Wissenschaft und technologie, 
 Malawi 
laufzeit: 2002 bis 2018 

Mangel an Lehrern und Räumlichkeiten, unpassende Curricula und 
fehlende Lehr- und Lernmittel, aber auch schlechte Ernährung und 
Krankheiten wie HIV/Aids und Malaria führen zu hohen Abbruch- 
und Wiederholerquoten bei Grundschülern. Nachdem die Revisi-
on von Lehrplänen und Lehrerausbildung, neue Schulbücher und 
Schulspeisungsprogramme zu ersten Verbesserungen geführt haben, 
kommt es nun darauf an, durch umfassendes Capacity Development 
in malawischen Ministerien und Bildungsinstitutionen eine funktio-
nierende Bildungsverwaltung einzurichten und für eine nachhaltiges 
Qualitätsmanagement zu sorgen. Da eine Vielzahl internationaler 
Entwicklungspartner in Malawi im Bildungsbereich aktiv ist, müs-
sen die einzelnen Beiträge eng abgestimmt werden, wozu das deut-
sche projekt wichtige Leistungen erbringt.

>malawi
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Um gegen all diese Probleme anzugehen, berät die GIZ viele 
Regierungen in Partnerländern bei ihrer Bildungspolitik, zu-
meist im Auftrag des Bundesministeriums für wirtschaftli-
che Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ). Eine der 
wichtigsten Aufgaben derzeit: die Ausbildung der Lehr-
kräfte zu verbessern. Denn in vielen Ländern sind die Ein-
schulungsraten zwar gestiegen: In Afrika etwa konnten sie 
zwischen 1999 und 2007 verfünffacht werden, und weltweit 
hat sich die Zahl der Kinder ohne Zugang zu Bildung von 
105 Millionen auf 72 Millionen verringert – und das bei ei-
ner gleichzeitigen Zunahme der Weltbevölkerung. Doch 
häufig sitzen die Kinder in der Schule, ohne guten Unter-
richt zu erhalten. Sie lernen zu wenig und zu wenig Nützli-
ches; Schulmaterialien, Unterrichtsinhalte und Lehrmetho-
den sind veraltet. Manche Lehrer sind selbst nicht gut ausge-
bildet oder müssen 80 Kinder auf einmal unterrichten, etwa 
in Mosambik und Togo. Andere erscheinen erst gar nicht 
zum Unterricht, weil die Bezahlung schlecht ist. Das führt 
oft zu dürftigen Ergebnissen: In vielen Ländern in Afrika 
südlich der Sahara können die Schüler in Klasse 6 noch keine 

einfachen Rechenaufgaben lösen. Und im ländlichen Pakis-
tan hat ein Drittel der Drittklässler Probleme damit, zwei-
stellige Zahlen zu subtrahieren. Deshalb wird in der Bil-
dungsarbeit nun verstärkt auf Qualität gesetzt. Die Erkennt-
nis: Es sind die Strukturen, die sich ändern müssen.

entscheider und multiplikatoren gut beraten

Die Beratungsarbeit der deutschen Entwicklungszusam-
menarbeit setzt unter anderem auf der politischen Ebene an, 
bei den Bildungsministerien und der Schulverwaltung. So 
werden etwa Vorschläge gemacht, wie materielle und perso-
nelle Ressourcen besser eingesetzt und wie Standards für 
Lehrpläne erarbeitet werden können, nach denen man dann 
alle Schulkinder unterrichtet. Die Berater erklären, wie der 
Fortbildungsbedarf von Lehrkräften ermittelt wird und wie 
man solche Fortbildungen regelmäßig organisieren kann. 
Man überlegt gemeinsam, wie die Schulen besser mit neuen 
Schulbüchern versorgt werden können. Oder es werden lan-
desweite Tests eingeführt, um die Leistungen der Schüler 

technical trainers college
 

auftraggeber: technical and 
 Vocational training Corporation, 
 Saudi-Arabien  
laufzeit: 2008 bis 2012 

Mit dem technical trainers College wird erstmals im Land ein Aus-
bildungsinstitut für Berufsschullehrer nach internationalen Stan-
dards aufgebaut. An den Berufsschulen verbessert sich so der  
Unterricht, Berufsschüler finden – anders als bisher - problemlos  
Beschäftigung auf dem saudischen Arbeitsmarkt. GIZ Internatio-
nal Services entwickelt ein Gesamtkonzept für das College: von 
der organisation des Lehrbetriebs über die Ressourcenplanung hin 
zu Ausstattung, Verwaltung und personalwesen. Das College nahm 
2009 seinen Betrieb mit 150 Studenten auf und wird 2012 bis zu 
1.200 Studenten gleichzeitig ausbilden können.

 www.ttcollege.org 

>saudi-araBien

Berufliches Bildungssystem
 
auftraggeber: BMZ 
partner: Ministerium für Arbeit,  Invaliden und Soziale Angelegenhei-
ten, Vietnam 
laufzeit: 2006 bis 2015 

Modernisierung, Wachstum, Integration der Wirtschaft in den Welt-
markt sowie Beschäftigungsförderung und Armutsreduzierung sind 
für die vietnamesische Regierung zentrale Ziele. Mit dem wirt-
schaftlichen Fortschritt wächst der Bedarf an kompetenten Fach-
kräften ständig. Die GIZ unterstützt im Auftrag des BMZ das 
Capacity Development und die notwendigen Reformprozesse im Be-
rufsbildungssystem auf nationaler, politischer sowie institutioneller 
Ebene. Ziel ist die verbesserte strategische Ausrichtung, Steuerung 
und organisation der Berufsbildung. An 16 Berufsbildungsinstituten 
und einem Kompetenzzentrum wird die Ausbildung enger an den 
Bedarfen der Wirtschaft orientiert. Bis heute wurden bereits mehr 
als 300 Lehrkräfte befähigt, ein praxisnahes training unter Nutzung 
neu entwickelter trainingsmodule und Lehrmaterialien umzusetzen.

>vietnam

»
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> naher osten und nordaFrika 

viele Jugendliche, wenige perspektiven

Das Bevölkerungswachstum im Nahen osten und in Nordafrika ist mit 2,1 beziehungs-
weise 1,7 prozent im weltweiten Vergleich sehr hoch. Der Anteil Jugendlicher ist dort 
sogar höher als in jeder anderen Weltregion. Die Bildungsfortschritte gehen dagegen 
langsamer vonstatten. Besonders Mädchen werden benachteiligt: Auf 100 eingeschul-
te Jungen kommen im Nahen osten und in Nordafrika nur 90 eingeschulte Mädchen, im 
Jemen sogar nur 74. Und obwohl junge Frauen vom Arbeitsmarkt ferngehalten werden, 
findet mehr als ein Fünftel aller Jugendlichen keinen Arbeitsplatz.

hohe Jugendarbeitslosigkeit als dauerzustand

Deutlich über 20 prozent der Jugendlichen finden im Nahen osten und in Nordafrika keine Be-

schäftigung. Diese Situation besteht seit Jahrzehnten und bietet viel sozialen Sprengstoff. 

1991  1995 2000 2005 2010  

  Entwickelte Länder und 
Europäische Union

 Südasien
  Lateinamerika und  
Karibik

 Naher osten
 Nordafrika
  Afrika südlich der 
Sahara

Quelle: ILo, trends Econometric Models, 
April 2010

unterschiedliche entwicklungen

Die Alterspyramiden von Ägypten und Deutschland 

zeigen deutlich, wie unterschiedlich die demografi-

sche Entwicklung in Nordafrika und Europa ist. 

Ägyptens junge Bevölkerung kann ihr potenzial kaum entfalten.

 4.000 3.000 2.000 1.000   1.000 2.000 3.000 4.000*

* in tausend
 Männer   Frauen

Quellen: UN (World population prospects), Statistisches Bundesamt
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Entwicklung der Jugendarbeitslosigkeit
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alphaBetisierungsraten weltweit

QUELLE: UN HUMAN DEVELopMENt REpoRt 2007/2008

In vielen Entwicklungsländern ist die Möglichkeit, lesen  
und schreiben zu lernen, immer noch ein privileg. 

  mehr als 97 %
  90-97 %
  80-90 %
  70-80 %
  60-70 %
  50-60 %
  35-50 %
  weniger als 35 %

  mehr als 97 %

  90-97 %

  80-90 %

  70-80 %

  60-70 %

  50-60 %

  35-50 %

  weniger als 35 %

zu vergleichen. Mit einem fertigen Programm in die Länder 
zu gehen, nützt dabei wenig: Jede Region, jedes Land braucht 
ein eigenes Konzept. Im Jemen etwa wurde festgestellt, dass 
die Qualität der Unterrichtsmaterialien schlecht war, Mäd-
chen häufig nicht zur Schule gingen, die Lehrer wenig kom-
petent unterrichteten und dass es vor allem um Auswendig-
lernen ging statt darum, selbstständiges Denken zu fördern. 
Es wurden also Programme entwickelt, die bei genau diesen 
Problemen ansetzten: Lehrer wurden fortgebildet, die Schul-
bücher verbessert, Mütter- und Väterräte gegründet, die sich 
an den Schulen insbesondere für ihre Töchter einsetzten. Ge-
rade das Einbeziehen der Eltern ist oft wichtig: Ihnen muss 
klarwerden, dass Mädchen genau wie ihre Brüder von Bil-
dung profitieren. Für einen Zwischenbericht sind nun 1.200 
Schüler im Jemen getestet, Unterrichtsstunden beobachtet 
und Interviews geführt worden. Das Ergebnis: Die Kinder 
sind aktiver, beteiligen sich mehr, zeigen bessere Leistungen. 
Auch kommen sie überhaupt regelmäßiger zur Schule.

Immer wieder suchen die GIZ-Berater gemeinsam mit 
den Partnern nach realistischen Lösungen. „Wir raten bei-

spielsweise in manchen Regionen dazu, den Schulunterricht 
zu bestimmten Jahreszeiten nur am Nachmittag stattfinden 
zu lassen“, so Nils Geißler. „Dann können die Kinder vor-
mittags bei der Aussaat helfen.“ Auch für bilingualen Unter-
richt plädieren die GIZ-Berater immer wieder. Für Kinder, 
die von daheim eine regionale Sprache gewohnt sind, ist der 
Unterricht in der offiziellen Landessprache wie Französisch, 
Englisch oder Spanisch ein großer Nachteil. Immerhin 221 
Millionen Kinder betrifft das. Bilingualer, zum Teil mutter-
sprachlicher Unterricht in Burkina Faso, Äthiopien, Mali 
oder Guatemala beispielsweise hat die Einschulungsraten 
und die Verweildauer in der Schule erhöht.

überzeugungsarbeit ist wichtig

Wird in einem Partnerland eine Neuerung angeregt, etwa 
die Einführung von naturwissenschaftlichem Unterricht, so 
wird sie meist an einigen Schulen ausprobiert. Die Erfahrun-
gen aus diesen Pilotprojekten fließen anschließend zurück 
an die Planer. Dann erst führt man die Neuerung im gan-
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zen Land ein. Die wichtigste Aufgabe aber versteckt sich 
hinter zwei umständlich klingenden Begriffen: „Evaluation“ 
und „Monitoring“. Damit gemeint ist ein ständiges Hinter-
fragen: Wo bleiben noch zu viele Kinder der Schule fern 
und welche Gründe gibt es dafür? Welche Fortbildungen 
werden wirklich gebraucht? Sind die Fortbilder selbst gut 
genug ausgebildet? Wie sammelt man all diese Daten pro-
fessionell und welche Schlussfolgerungen kann man aus ih-
nen ziehen? Es soll erreicht werden, dass die beteiligten Ak-
teure irgendwann selbst diese Fragen stellen, selbst die Pro-
zesse steuern können. „Capacity Development“ heißt das in 
der Sprache der Entwicklungsexperten. Der oft wichtigste 
Lernprozess für viele Partnerländer der deutschen Entwick-
lungszusammenarbeit: einen Kurs notfalls auch einmal zu 
korrigieren. Ein eingeschlagener Weg bedeutet schließlich 
nicht, dass man ihm auf ewig folgen muss. Nur so können 
Programme nachhaltig wirken. 

Nachhaltig zu arbeiten bedeutet aber auch, über den 
Tellerrand der Grundschulbildung hinauszuschauen: Wie 
funktioniert das gesamte Bildungssystem, wie die Über-

gänge? Ganzheitliche Bildungsansätze schließen alle Bil-
dungsbereiche ein: frühkindliche Bildung, Grundbildung, 
Sekundarbildung, berufliche Bildung, Hochschulbildung, 
nonformale Bildung und Erwachsenenbildung. Auch die 
Verbindungen zum Arbeitsmarkt müssen in Betracht gezo-
gen werden, wenn es darum geht, es Menschen zu ermögli-
chen, eine Beschäftigung zu finden, die den Lebensunterhalt 
sichert. Der integrierte Ansatz begegnet dabei der in vielen 
Ländern besonders ausgeprägten Jugendarbeitslosigkeit und 
erleichtert den Jugendlichen den Übergang von der allge-
meinen zur beruflichen Bildung und die Integration in das 
Beschäftigungssystem.

Die Herausforderung in vielen Entwicklungsländern: 
Dort gilt noch viel zu häufig, dass ein akademischer Ab-
schluss mehr Ansehen genießt als eine berufliche Qualifika-
tion, eine solide Ausbildung. „Schreibtischjobs üben eine 
große Anziehungskraft aus“, sagt Michaela Baur, die bei der 
GIZ für den Bereich Berufliche Bildung und Arbeitsmarkt 
zuständig ist. Dabei garantiert auch ein akademischer Ab-
schluss nicht Karriere und Einkommen. Vielerorts haben 

vor welchen herausforderungen steht der 
Berufsbildungssektor in saudi-arabien?
Erstens kennen wir die genauen Bedürf-
nisse des Arbeitsmarktes nicht, weil er 
sehr dynamisch ist und Zukunftsprojektio-
nen entsprechend schwierig sind. Zweitens 
führt Saudi-Arabien derzeit das weltweit 
wahrscheinlich umfangreichste programm 
zur Ausweitung der Infra struktur für die 

» interview

Berufsbildung durch. Fachkräfte für die neu-
en Einrichtungen zu finden, wird eine große 
Herausforderung sein. Außerdem sind primar- 
und Sekundarbildung sowie die Berufsausbil-
dung noch nicht gut genug verzahnt. 

wie wirkt sich die globalisierung auf den sau-
dischen arbeitsmarkt aus?
Es ist viel im Umbruch. Manche Wirtschafts-
sektoren verlagern sich ins Ausland, zum 
Beispiel ins nahe Indien. Die Landwirtschaft 
ist nach der Kürzung staatlicher Subven-
tionen massiv zurückgegangen. Die star-
ke Ausweitung unseres Bausektors ist nicht 
dauerhaft; in diesem Bereich sinkt der Aus-
bildungsbedarf. Dagegen expandieren die 
der Ölproduktion nachgelagerten Industrien 
schnell und benötigen viele Fachkräfte. 

wie sehen sie die rolle der Frauen in der 
saudischen arbeitsgesellschaft?
Frauen brauchen heute ein eigenes Ein-
kommen, um ihre Familien unterstützen 
und unabhängig sein zu können. Dazu gibt 
es keine Alternative. 2010 haben 158.000 
Mädchen ihren Highschool-Abschluss er-
worben. Jetzt benötigen sie eine Ausbil-
dungs- und eine Arbeitsstelle. 

warum setzen sie bei der entwicklung des 
Berufsbildungssektors auf deutsche Beratung?
Unsere Vision ist es, im Bereich der Be-
rufsbildung international führend zu wer-
den. Um das zu erreichen, möchten wir von 
den besten Ländern lernen. 

Interview: klaus sodemann, giz, riad 

dr. saleh al amr,  
vizegouverneur für 
planung und entwick-
lung, technical and 
vocational training 
corporation,  
riad, saudi-arabien

„der saudische arBeitsmarkt ist im umBruch.“



Menschen mit einer Berufs-
ausbildung deutlich bes-
sere Chancen auf dem 
Arbeitsmarkt als mit 
einem Hochschulab-
schluss, weil sie von 
den Unternehmen 
händeringend ge-
sucht werden. Die 
formalen Berufsbil-
dungssysteme sind jedoch 
meist nicht in der Lage, den Be-
darf der Wirtschaft nach qualifizierten Fachkräften 
zu decken – mittlerweile in vielen aufstrebenden 
Ländern ein ernsthaftes Entwicklungshemmnis. Wäh-
rend in Deutschland etwa 60 Prozent der Jugendlichen ei-
nes Jahrgangs eine Ausbildung im dualen System durch-
laufen, sind es in Entwicklungsländern nur neun Pro-
zent. Jedoch sind in vielen Ländern sowohl die beliebten 
akademischen Abschlüsse als auch die Abschlüsse im for-
malen Berufsbildungssystem am Arbeitsmarkt oft wenig 
wert: Häufig wird am Bedarf vorbei ausgebildet, und die 
Absolventen treffen auf einen Markt, der sie nicht braucht. 
Im Weltbildungsbericht heißt es zusammenfassend: „In vie-
len Entwicklungsländern leidet die Berufsbildung bis heute 
unter einer Kombination aus Unterfinanzierung, Konzepti-
onsmängeln, negativen Einstellungen seitens der Eltern und 
einer schlechten Verknüpfung mit dem Arbeitsmarkt.“

Berufsausbildung mit klarem praxisbezug

Auch in diesem Szenario gilt: Das ganze System muss ange-
gangen werden. „Das tollste Ausbildungszentrum mit den 
allerneuesten Computern und modernsten Geräten nützt 
nichts, wenn nicht gleichzeitig an anderen wichtigen Hebeln 
gearbeitet wird“, sagt Michaela Baur. „Berufliche Bildung 
muss am Bedarf des Arbeitsmarktes ansetzen und hierfür 
Unternehmen aktiv beteiligen.“ Wie dies genau umgesetzt 
werden kann, ist von Land zu Land verschieden – denn auch 
das Umfeld ist ja überall anders. Beispiel Indien: Dort arbei-
ten über 90 Prozent der Arbeitskräfte im sogenannten infor-
mellen Sektor. Das bedeutet zum Beispiel, dass sie in kleinen 
Unternehmen arbeiten, die nicht registriert sind, keine Steu-
ern zahlen, keine ordentlichen Verträge mit ihren Mitarbei-
tern abschließen. Die wiederum sind dadurch nicht sozial 
abgesichert und haben auch keine rechtlichen Möglichkei-
ten, etwa, gegen einen Rauswurf vorzugehen. Es gilt also zu 
fragen, warum der informelle Bereich in Indien so groß ist. 
Die Antwort ist in den Besonderheiten des formellen Mark-

tes zu finden: Der ist häufig überregu-
liert, Regeln und Gebühren werden 

willkürlich angewandt. „Um ein 
Unternehmen zu registrieren, 

muss man viele verschiedene 
Ämter abklappern“, erzählt 

Michaela Baur. „Und jedes 
Ma l  werden 
Gebühren fäl-
lig.“ Auch for-

mell registrierte 
Unternehmen be-

schäftigen häufig infor-
melle Arbeitskräfte. „Es 

gilt als schwierig und teuer, 
Angestellte anzumelden 
und bei Bedarf auch wieder 
zu entlassen.“ Der infor-

melle Sektor, so die Berufs-
bildungsexpertin, sei oftmals ein 
Reflex, eine Reaktion auf dieses 

Problem.
Entwicklungsprojekte der beruf-

lichen Bildung in Indien müssen das be-
rücksichtigen. „Es muss Vorteile für Unter-

nehmen bringen, sich zu registrieren, etwa Rechts-
sicherheit und größere Stabilität“, so Baur. Beseitigen lässt 
sich der informelle Sektor in vielen Ländern allerdings nicht. 
Deshalb richten sich die Angebote beruflicher Bildung nicht 
nur an Schulabgänger, die ganz regulär einen Beruf erlernen 
wollen, sondern es werden auch einzelne Fertigkeiten ange-
boten, für die auf dem informellen Arbeitsmarkt Nachfrage 
herrscht oder die es Menschen ermöglichen, sich selbststän-
dig zu machen. Das können etwa Schweiß-Kurse sein oder 
eine Fortbildung in Buchhaltung. Auch hier müssen die An-
gebote aber der Realität angepasst werden: „Die Kurse fin-
den oft abends oder an Wochenenden statt, weil die Men-
schen tagsüber gar nicht teilnehmen könnten“, so Michaela 
Baur.

Neben Arbeitsämtern oder Berufsschulen wird auch die 
Wirtschaft mit ins Boot geholt, um sicherzustellen, dass die 
Qualifizierungsangebote am Bedarf der Unternehmen aus-
gerichtet werden. Allerdings müssen die Unternehmen oft 
erst dafür sensibilisiert werden, dass sie mit für ihren Nach-
wuchs sorgen sollten. So kommt es häufig zu einer Mischfi-
nanzierung, bei der Firmen, Regierungen und Nichtregie-
rungsorganisationen zusammenarbeiten – und dabei immer 
wieder auch die Rollen und Verantwortlichkeiten von Staat, 
Wirtschaft und Zivilgesellschaft für die berufliche Bil-

Auch in Afrika südlich der Sahara gibt es re-
gionale Schulleistungstests und -vergleiche. Leis-

tungstests in der Grundschule in Kenia und tansania 
zeigten, dass die besten zehn prozent eines Jahrgangs 
aus deutlich reicheren Haushalten kamen als die zehn 
prozent, die am schlechtesten abgeschnitten hatten. Ar-

mut ist aber nicht der einzige Faktor, von dem die Lerner-
gebnisse abhängen: Bei Vergleichstests in Ma-

lawi, Namibia, Lesotho, Sambia und 
Südafrika schnitten die südaf-
rikanischen Grundschüler 

beim Rechnen besonders 
schlecht ab – obwohl 
Südafrika deutlich mehr 
in die Bildung investiert 

als etwa Kenia. Lerner-
gebnisse haben also 
auch damit zu tun, 
wie effektiv Mit-

tel eingesetzt 
werden.

pisa in afrika

»
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dung untereinander aushandeln. Für die Unternehmen loh-
nen sich die Investitionen, weil sie auf diese Weise die Qua-
lifikation, die Motivation und die Produktivität ihrer Mitar-
beiter direkt beeinflussen können. 

Wer das Projekt durchführt, soll auch nach dem Ende 
der deutschen Förderung in der Lage sein, die Arbeit zu or-
ganisieren, zu evaluieren und anzupassen. „Ein Großteil der 
Arbeit besteht darin, Partnerinstitutionen in ihren Kompe-
tenzen zu stärken, ebenso Entscheidungsträger in den Län-
dern und Fachkräfte vor Ort“, sagt Michaela Baur. So wird 
das gesamte Bildungssystem erreicht – da ist es wieder, das 
Capacity Development.

Bildung schafft lebensperspektiven

Gerade in manchen arabischsprachigen Regionen ist das 
wichtig. In Ägypten etwa wächst die Bevölkerung unauf-
haltsam, und so drängen immer mehr junge Menschen auf 
den Arbeitsmarkt. Berufliche Bildung und damit die Verbes-
serung der Chancen auf dem Arbeitsmarkt kann da ein Mit-
tel sein, um Konfliktpotenzial zu verringern. „Der hohe An-
teil arbeitsloser Jugendlicher dort hat eine enorme soziale 
Sprengkraft“, so Baur. „Jugendliche ohne Perspektiven sind 
auch für religiösen oder politischen Radikalismus viel leich-
ter ansprechbar.“ Es muss deshalb zum Beispiel neben Aus-
bildungsmöglichkeiten auch Existenzgründungs-Pro-
gramme geben. Angebote der Berufsorientierung, Berufsbe-
ratung und Arbeitsvermittlung tragen dazu bei,  Angebot 
und Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt zusammenzubringen. 
So versucht man zum Beispiel auch, Jugendliche besser da-
rüber zu informieren, welche Qualifikationen in anderen 
Ländern und in Nachbarregionen gefragt sind. 

Auf der Arabischen Halbinsel stellt sich die Situation 
auf den ersten Blick ähnlich dar: Auch hier sind die Gebur-
tenraten hoch, auch hier ist die Bevölkerung sehr jung. Der 
Bedarf an Ausbildungsmöglichkeiten ist deshalb enorm. 
Länder wie Saudi-Arabien, Kuwait, Katar und die Vereinig-
ten Arabischen Emirate investieren aber massiv in Bildung 
und Berufsbildung – und sie sind in der Lage, viel Geld da-
für auszugeben. Die deutsche Berufsbildung wird hier sehr 
geschätzt, auch deutsche Produkte genießen hohes Anse-

hen. GIZ International Services wird von den Regierungen 
dieser Länder für ihre Arbeit direkt bezahlt; deutsche Steu-
ergelder kommen nicht zum Einsatz. Die Arbeit geht dabei 
oft weit über eine Beraterrolle hinaus. Besonders deutlich 
wird das beim Technical Trainers College (TCC) in Riad, 
das die GIZ in eigener Regie im Auftrag der saudischen Re-
gierung betreibt.

Verantwortlich für dieses Projekt ist Klaus Sodemann. 
Unter seiner Leitung werden am College Lehrer ausgebildet. 
Sie sollen später einmal an Berufsschulen Fächer wie Metall-
technik oder Elektronik unterrichten. Bisher wurden dafür 
in Saudi-Arabien Ingenieure eingestellt, die keinerlei päda-
gogische Ausbildung hatten. Mit dem Aufbau des Technical 
Trainers College erhofft man sich deshalb eine Verbesserung 
des Unterrichts für kommende Generationen. 

Drei Jahre werden die Studenten geschult – in Fächern 
wie Metalltechnik, in Englisch und natürlich in Berufspäda-
gogik. „Wenn die jungen Leute zu uns kommen, haben sie 
ein vergleichsweise niedriges fachliches Niveau“, sagt Klaus 
Sodemann. „Sie lernen am TTC dann beispielsweise, wie 
man Unterricht vorbereitet und welche methodischen Mög-
lichkeiten es gibt, Unterricht interessant zu gestalten und 
Lernen zu fördern.“ In Saudi-Arabien, so der Experte, wer-
den nach amtlichen Berechnungen in den nächsten Jahren 
10.000 Lehrer fehlen. Damit am TTC 1.000 Studenten auf 
ihre Aufgaben als Berufsschullehrer vorbereitet werden, in-
vestiert das Königreich Saudi-Arabien 50 bis 60 Millionen 
Euro. 

Ja, Bildung ist teuer – aber eine lohnenswerte Investi-
tion. Wenn eine Regierung alles richtig macht, zahlt sich je-
der gezahlte Euro aus: Dann verbessert sich die Gesundheit 
der Menschen, werden sie zu verantwortungsbewussteren 
Bürgern, Innovationen und  Investitionen nehmen zu. Dann 
verbessern sich auch die Wettbewerbsfähigkeit, die Wirt-
schaftsleistung, die Lebensumstände, die Teilhabe am politi-
schen Geschehen. Und dann wachsen junge Menschen he-
ran, die die Bedeutung von Bildung aus eigener Erfahrung 
kennen. Junge Menschen, aus denen Eltern werden, deren 
wichtigstes Anliegen es sein wird, ihre Kinder in die Schule 
zu schicken.  

„eine investition in wissen bringt immer noch die  besten zinsen.“  
 

Benjamin Franklin, amerikanischer politiker, schriftsteller und naturwissenschaftler (1706–1790)
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Bildung in zahlen

erwachsene Menschen weltweit können nicht lesen und schreiben. 
Zwei Drittel davon sind Frauen. 

(Quelle: UNESCo-Weltbildungsbericht 2010)

759.000.000 1/3 
aller Kinder verlässt 
in Süd- und Westasien 
sowie in der Hälfte der 
Länder des südlichen 
 Afrikas die Grundschule 
vor dem Abschluss.
(Quelle: UNESCo-Weltbildungsbericht 2010)

221.000.000
Kinder weltweit sprechen zu Hause eine andere 
Sprache als in der Schule.  
(Quelle: UNESCo-Weltbildungsbericht 2010)

25-tausend
Schüler und Schülerinnen besuchen die City Montessori School im 
indischen Lucknow. Damit ist die 1959 gegründete Lehranstalt die 
weltweit größte Schule. Die kleinste befindet sich auf der Nordsee-
insel Neuwerk: Sie hat momentan nur drei Schüler. 
(Quellen: div. Zeitungsmeldungen von 2010; www.onecountry.org/e133/e13304as_CMS_profile.htm; Guinness Book of Records) 

1.167 
Stunden pro Jahr drücken 
12- bis 14-jährige Schü-
ler in Mexiko die Schul-
bank. Ihre Altersgenossen 
in Deutschland verbrin-
gen durchschnittlich nur 
883 Stunden jährlich in der 
Schule.
(Quelle: www.oecd.org, 2007)

EinhundErt 
Jahre alt ist der wohl älteste Doktorand der Welt. Der Inder 
Bholaram Das, früher Freiheitskämpfer und Richter, promo-
viert über die Neo-Vaishnavismus-Bewegung, eine spezielle 
Ausrichtung des Hinduismus. 
(Quelle: www.stern.de)

1088 
wurde die Univer-
sität Bologna in 
Italien gegründet. 
Sie ist damit die 
älteste Universi-
tät der Welt, an 
der bis heute ge-
lehrt wird.
(Quelle: Wikipedia)
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Frau Künzer, Sie engagieren sich ehrenamtlich 
im Projekt „Kinder stark machen“ der Bundes-
zentrale für gesundheitliche Aufklärung und 
sind Botschafterin des „Fußball trifft Kultur“-
Projekts der Frankfurt Book Fair Literacy Cam-
paign. Schon früher haben Sie sich für die Be-
lange von Kindern eingesetzt. Was ist der rote 
Faden ihrer verschiedenen Engagements?
Das ist die Arbeit mit Kindern und Jugend-
lichen, vor allem mit Mädchen. Und bei allen 
Projekten wird der Sport dazu genutzt, um pä-
dagogische Ziele zu erreichen. Alle meine Enga-
gements müssen möglichst konkret und prak-
tisch sein. Das liegt mir als Sportlerin beson-
ders. Es geht immer um die Kinder, nicht die 
große Öffentlichkeitswirkung.

Außer Flanken, Dribbeln, Einwurf - was lernen 
Kinder beim Sport?
Teamgeist, Toleranz, sich einzuordnen, Geduld,  
Regeln zu akzeptieren, mit Niederlagen umzu-
gehen, Erfolge gemeinsam zu feiern. Sport ist 
gut dafür geeignet, Kindern solche Dinge zu 

> zur PErSon
Nia Künzer, geboren in Botsuana, aufge-
wachsen in Wetzlar, schoss 2003 im Fi-
nale der Frauenfußball-WM das entschei-
dende Tor und sicherte ihrer Mannschaft 
dadurch den Weltmeistertitel. Ihre Fuß-
ballkarriere beendete sie vor zwei Jahren. 
Die Diplompädagogin nutzt ihre Populari-
tät, um sich für Kinder zu engagieren. Der-
zeit arbeitet sie im Hessischen Ministerium 
des Innern und für Sport unter anderem an 
der Vorbereitung von Veranstaltungen zur 
Frauenfußball-WM 2011 in Deutschland.

Fußballweltmeisterin Nia Künzer sprach mit akzente über den 

Stellenwert von Sport im Bereich der Bildung und der Persön-

lichkeitsentwicklung. Das Interview führte Lisa Süß.

vermitteln. Natürlich kann man das auch sehr 
gut mit Musik und Theater erreichen, verschie-
dene Rapper-Projekte sind da ja sehr erfolg-
reich. Dazu braucht man aber Equipment und 
Räumlichkeiten. Im Sport ist das etwas anders, 
gerade Fußball spielen kann man auch auf der 
Straße und im Park und braucht keine große 
Ausrüstung, keine teuren Instrumente. Wir ha-
ben als Kinder oft mit einem Tennisball oder ei-
ner Cola-Dose gekickt. Sportangebote sind sehr 
leicht für fast alle Bevölkerungsschichten zu-
gänglich.

Die Suchtpräventions-Kampagne der Bundes-
zentrale für gesundheitliche Aufklärung will 
„Kinder stark machen“. Wann sind Kinder 
stark? 
Vor allem wenn sie auch Nein sagen können. Im 
Freundeskreis wird der erste harte Alkohol ge-
trunken, werden die ersten Zigaretten geraucht, 
die ersten Drogen herumgereicht. Wenn dann 
ein Kind sagen kann: „Da mache ich nicht mit, 
das will ich nicht, das brauche ich nicht“, auch 

KommEntiErt
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wenn der beste Freund dabei ist,  dann haben 
wir sehr viel erreicht. Dazu braucht man eine 
starke Persönlichkeit, Charakter, Selbstsicher-
heit. Dazu kann Sport beitragen. Damit das nö-
tige Selbstbewusstsein im kritischen Alter von 
12, 13 Jahren auch da ist, setzen wir mit dem 
„Kinder stark machen“-Programm schon ein 
paar Jahre früher an. Übrigens sind dabei nicht 
nur die Kinder gefragt. Auch die Eltern müssen 
im richtigen Moment konsequent Nein sagen 
können.

Aber gibt es nicht auch tendenzen im Sport, 
die dem entgegenstehen? Was ist mit dem Satz 
„Der zweite ist schon der erste Verlierer“?

Ja, das gibt es. Aber ich glaube nicht, dass das in 
den Bereichen, über die wir hier sprechen – 
Suchtprävention und Persönlichkeitsentwick-
lung von jüngeren Kindern – die ganz große 
Rolle spielt. Die wollen noch einfach spielen, al-
lerdings schon auch im Wettbewerb mit ande-
ren. Da nutzen wir dann die gruppendyna-
mischen Effekte von Mannschaftssportarten, 
um Jugendliche auf einen guten Weg zu brin-
gen, ihnen bessere Startchancen für das Leben 
zu verschaffen. Der Leistungsdruck kommt 
dann später zwar dazu. Aber vielleicht hilft un-
sere Arbeit im früheren Alter, dass sie später 
besser damit zurechtkommen.

dabei eine nützliche Sache. Zum Beispiel zieht 
Fußball gerade Mädchen mit islamischem Mi-
grationshintergrund an, zu denen man sonst 
schwer Zugang hat. Das muss man aufgreifen 
und die Chancen nutzen, mit den Mädchen ins 
Gespräch zu kommen, sie zu beteiligen und in 
intakte Gruppen Gleichaltriger zu integrieren.

Etwas Ähnliches haben Sie ja auch schon in 
Afrika erlebt.
Ja, ich habe in Namibia Fußballcamps für Mäd-
chen besucht. In Namibia und überhaupt in 
Afrika ist Fußball eine reine Männerangelegen-
heit, da werden Mädchen überhaupt nicht be-
achtet. Wenn man sie da heranführt und ihnen 
ermöglicht, Fußball zu spielen, wachen die re-
gelrecht auf. Und werden plötzlich selbst wahr-
genommen. Hieran kann man gut sehen, was 
Sport für Teilhabe und Mitsprache bewirken 
kann. Und die Fußballcamps werden auch für 
HIV-Aufklärung und andere Themen genutzt. 

Wie verbunden sind Sie noch mit ihrem Ge-
burtsland Botsuana?
Ich habe dort ja nur als kleines Kind ganz kurz 
gelebt. Aber wegen der Fußballcamps in Nami-
bia und während der Männerfußball-WM in 
Südafrika 2010 bin ich öfter in der Region ge-
wesen und daraus hat sich schon eine besondere 
Bindung zu den Menschen und der Kultur dort 
ergeben. Ich verfolge genau, was im südlichen 
Afrika passiert. Und wenn ich einmal für eine 
Zeit ins Ausland gehen sollte, wäre das meine 
erste Wahl. Aber Deutschland bleibt mein Le-
bensmittelpunkt, hier bin ich ja aufgewachsen.

Aber Leistungssport ist schon eine möglichkeit 
für den sozialen Aufstieg?
Teilweise ja, gerade im Männerfußball können 
einzelne Spieler zum Star werden und das große 
Geld verdienen, die sonst überhaupt keine 
Chance gehabt hätten. Das finde ich aber gar 
nicht so wichtig. Ich setze mehr darauf, dass 
Mannschaftssport vielen Menschen auch ohne 
große Karriere klare Strukturen und Rückhalt 
gibt. Ich kenne Fälle sogar im Frauenfußball, wo 
Spielerinnen von sich sagen, dass sie ohne den 
Sport abgestürzt und auf die schiefe Bahn gera-
ten wären. Es ist also nicht die Aussicht auf eine 
große Karriere, die günstig wirkt, sondern dass 
der Sport die Entwicklung von Lebenskompe-

tenzen unterstützt. Wenn daraus eine große 
Karriere wird, umso besser. Aber Geld ändert ja 
nichts an der Bildungsferne Einzelner. Dafür ist 
die Eingliederung in die Gesellschaft, die vom 
Sport ausgehen kann, schon viel wichtiger. 

Apropos „Bildungsferne“ – wie erleben Sie die 
aktuelle integrationsdebatte in Deutschland?
Integration ist mir privat und beruflich ein 
großes Anliegen. Aber die laufende Debatte 
sehe ich ganz unaufgeregt und versuche das 
Thema nicht künstlich aufzubauschen. Es gibt 
Defizite und Probleme, aber das muss sich ganz 
praktisch und im Alltag regeln. Sport ist auch 

„ich setze mehr darauf, dass mannschaftssport 

vielen menschen auch ohne große Karriere klare 

Strukturen und rückhalt gibt.“ 

 www.kinderstarkmachen.de
 www.litcam.de



fotografiert

Hanoi im Dreivierteltakt
Vietnam. Die österreichische Botschaft, die Bürgermeister von Wien und Hanoi und vie-
le Sponsoren brachten den Wiener Opernball im Oktober 2010 an den Roten Fluss. Der Er-
lös kam behinderten vietnamesischen Kindern zugute. Die Galakleidung entstand bei einem 
Wettbewerb unter Studierenden der Textilfakultät der Hanoier Hung-Yen-Universität. Ins Le-
ben gerufen wurde er von einer Expertin für die Ausbildung in Textilberufen, die das Cent-
rum für internationale Migration und Entwicklung (CIM) an die Universität entsandt hatte. 
CIM ist eine Arbeitsgemeinschaft der GIZ und der Bundesagentur für Arbeit. 

fotograf: Tsc Tempest
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engagiert

Die Wirtschaft Vietnams boomt. Davon ist in den Provinz- und Distriktkrankenhäusern nichts 

zu spüren. Es mangelt an Ausstattung, Know-how und Personal. Seit 2009 unterstützt die 

deutsche Entwicklungszusammenarbeit Kliniken in Brennpunkt-Provinzen beim Management.

eine Kur fürs KranKenhaus

text, interview und fotos Martina Merten
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 Dunkel wirken die Gänge in der Ambulanz 
des Phu-Yen-Provinzkrankenhauses. Von 
den Wänden blättert an vielen Stellen der 

Putz. Links und rechts des Ganges stehen kleine, 
blaue Plastikstühle, auf denen rund ein Dutzend 
Männer und Frauen sitzt und wartet. Ein Stock-
werk höher teilen sich in den kargen Kranken-
zimmern manchmal zwei bis drei Patienten ein 
Bett. Einige liegen schlafend auf den einfachen 
Bastmatten, die die Lattenroste der Betten bede-
cken. Andere sitzen und halten etwas Reis und 
Gemüse in den Händen – Essen, das ihnen An-
gehörige mitgebracht haben. In den Zimmern 
gibt es kein Waschbecken, auch eine Klimaan-
lage sucht man vergebens. Es scheint, als gebe es 
von allem wenig in diesem Krankenhaus – we-
nig Geräte, wenig Ärzte, wenig Komfort.

Die Ärzte zieht es in die städte

Das Phu-Yen-Provinzkrankenhaus in Vietnam 
ist das größte und noch am besten ausgestattete 
Krankenhaus der Gegend. Es zählt 500 Betten, 
17 Fachabteilungen, 122 Ärzte und mehr als 
250 Krankenschwestern. Dennoch: „Es reicht 
nicht“, sagt Nguyen Tan Khoa. Denn in den 
500 Betten liegen zeitweise bis zu 900 Patien-
ten, so der Leiter der Planungsabteilung des 
Krankenhauses. Und die Ärzte fühlten sich auf-
grund der geringen Bezahlung wenig motiviert, 
ergänzt Khoa. Seit 2007 haben bereits zehn 
Mediziner das Krankenhaus verlassen, um in 
besser ausgestatteten, besser zahlenden Privat-
kliniken im wenige Stunden entfernten Ho-
Chi-Minh-Stadt zu arbeiten. „Hier bei uns fin-
den sie alles andere als ein modernes Umfeld 
vor“, weiß der Planungsfachmann. 

In den letzten zehn Jahren hat der wirt-
schaftliche Aufschwung Vietnams zwar zu hö-
heren Löhnen, dem Entstehen von exklusiven 
Privatkliniken in den Städten und einem besse-
ren Gesundheitszustand der Bevölkerung ge-
führt. Gute Durchschnittswerte täuschen aber 

darüber hinweg, dass die ländlichen Regionen 
mit dem Fortschritt in den großen Städten 
nicht ansatzweise Schritt halten konnten. Dies 
zeigt sich vor allem in Gegenden wie Phu Yen, 
einer Provinz mit rund einer Million Einwoh-
nern, von denen knapp 13 Prozent einer Min-
derheit angehören. Keines der zwölf Kranken-
häuser in der Region ist adäquat ausgestattet. 
Überall fehlt das Geld für mehr Personal und 
eine bessere Aus-, Fort- und Weiterbildung. Wo 
die Kliniken ansetzen können, um aus dem, was 
da ist, mehr herauszuholen, wussten sie lange 
Zeit nicht, sagt Nguyen Minh Huong, Direktor 
des Gesundheitsministeriums auf Provinz ebene. 
„Unseren Ärzten fehlten Managementqualitä-
ten“, betont Huong. 

Das soll sich ändern. Seit 2009 läuft ein 
Projekt zur Verbesserung dezentraler Gesund-
heitssysteme, beauftragt vom Bundesministe-
rium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung. In fünf Problemprovinzen wirkt 
eine Vielzahl von Akteuren daran mit, das Ma-
nagement und die Infrastruktur der dortigen 
Krankenhäuser effizienter zu gestalten. Wäh-
rend die GIZ und das Centrum für internatio-
nale Migration und Entwicklung (CIM) fach-
lich-technische Unterstützung leisten, beispiels-
weise durch  Beratung bei der Erstellung von 
Provinzgesundheitsentwicklungsplänen und 
beim Management der Klinken, finanziert die 
Kf W Entwicklungsbank die Verbesserung der 
physischen Infrastruktur des Gesundheits-

» interview

woran krankt das Management vietnamesischer Krankenhäuser?
An vielen Dingen. Zwei davon sind: Wir haben keine Informationssysteme. Bei uns wird 
alles noch per Hand dokumentiert. Das kostet Zeit und ist häufig ungenau. Außerdem 
werden Behandlungskosten nicht genau erfasst. Bei ungenauer Kalkulation muss das Per-
sonal im Anschluss für höhere Beträge aufkommen – bei ohnehin schon niedrigen Gehäl-
tern. Fallpauschalen wie in Deutschland gibt es bei uns nicht.

sie haben ein Jahr an deutschen Krankenhäusern erfahrungen gesammelt. Mit welchem  
erkenntnisgewinn? 
Auch nichtärztliches Personal kann Krankenhäuser – und sogar zum Teil besser – mana-
gen. Das gibt es bei uns bislang nicht. Außerdem ist in Deutschland vieles transparenter, 
auch wegen der dortigen Informationssysteme. Und ich habe gelernt, dass eine gute Pla-
nung das A und O ist.   
 
was von dem erlernten planen sie bei sich am Provinzkrankenhaus umzusetzen?
Ich habe einen Notfallplan für das Rettungssystem an unserem Krankenhaus entworfen. 
Wir hatten vorher keinen. Jetzt gibt es zum Beispiel erstmals eine Notrufnummer, die  
Patienten wählen können. Dadurch geht alles schneller und effektiver.

„gute Planung ist Das a unD O.“
im gespräch mit nguyen thi Mong ngoc. Die Ärztin am 
Phu-Yen-Provinzkrankenhaus nahm an einer inwent-(jetzt 
giZ-)fortbildung teil.

< in der ambulanz des Provinzkrankenhauses von 

Phu Yen fehlen informationssysteme. schwestern 

und Ärzte dokumentieren alles per hand. »
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engagiert

mit wir überhaupt beurteilen können, wer mit 
welcher Fortbildungsmaßnahme gefördert wer-
den kann.“ Darüber hinaus erarbeitete Kärcher 
gemeinsam mit den Kollegen vor Ort eine „Mis-
sion und Vision“ für das Krankenhaus. Ziel ist, 
die Außendarstellung des Krankenhauses zu 
verbessern und dazu beizutragen, dass sich das 
Personal noch stärker mit seinem Arbeitsplatz 
identifiziert.

weiterbildungsangebote sind begehrt 

Von einem funktionierenden Management ist 
das Tuy-An-Hospital noch weiter entfernt als 
das Provinzkrankenhaus. Der Distrikt Tuy An 
zählt 130.000 Einwohner. Das nach ihm be-
nannte Krankenhaus ist ein sogenanntes Dist-

links: in den meisten health Care Centers – kleinen gesundheitsstationen, die die Patienten zu fuß erreichen können – gibt es außer einem einfachen Bett nicht 

viel. rechts: nur wer eine überweisung ins Provinzkrankenhaus erhält, wird im ernstfall umfangreicher versorgt. 

wesens und der medizinischen Gerätewartung 
sowie der  medizinischen Abfallentsorgung. „So 
greifen die unterschiedlichen Instrumente der 
deutschen Entwicklungszusammenarbeit gut 
ineinander“, sagt die Ärztin und Gesundheits-
fachfrau Anna Frisch, die im Programmbüro 
der GIZ in Hanoi die Akteure koordiniert und 
die Arbeit in den Projektgebieten auswertet. Be-
sonders gut funktioniere diese Arbeit „aus ei-
nem Guss“ bislang in Phu Yen.

Stephan Kärcher lebt seit dem Sommer 
2009 in Tuy Hoa, der Provinzhauptstadt Phu 
Yens. Seitdem unterstützt der Experte für Kran-
kenhausmanagement die Direktionen an den 
vier Projektkrankenhäusern der Provinz beim 
Aufbau eines tragfähigen Managements. Was 
leicht klingt, ist harte Arbeit: Kein Ratschlag 

wird umgesetzt, ohne dass vorab eine persönli-
che Vertrauensebene zwischen den vietnamesi-
schen Partnern und dem Fachmann entstanden 
ist. Sprachliche, kulturelle und systembedingte 
Hindernisse führen bisweilen zu langen Warte-
zeiten. Dennoch, der Einsatz zeigt erste Erfolge: 
So hat beispielsweise das Provinzkrankenhaus 
mit Kärchers Hilfe erstmals einen Strategieplan 
bis 2015 für ein zeitgemäßes Management erar-
beitet. Auf dem Programm stehen unter ande-
rem Verbesserungen bei der Personalplanung 
und mehr zielgerichtete Fortbildungen. „Bis-
lang“, schildert Kärcher, „hat die Aus-, Weiter- 
und Fortbildung des Personals kaum struktu-
rierte Grundlagen. Wir müssen beispielsweise 
erst das Qualifikationslevel der jeweiligen Ärzte 
und des nichtärztlichen Personals ermitteln, da-
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> ansPreChPartnerin
Anna Frisch > anna.frisch@giz.de
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auf einen BliCK 
• Stärkung dezentraler Gesundheitssysteme, Vietnam
•  auftraggeber: Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 
(BMZ)

•  Partner: Sozialistische Republik Vietnam – Ministry of Health (MOH), Provincial Depart-
ments of Health (DOH), Provincial People’s Committees

•  Programmgebiet: auf nationaler Ebene Hanoi, auf Implementierungsebene die Provinzen 
Thanh Hoa, Phu Yen, Yen Bai, Thai Binh und Nghe An  

• laufzeit: 2009 bis 2012

Die Öffnung des Landes im Zuge der Erneuerungspolitik hat Vietnam zum wirtschaftli-
chen Aufschwung verholfen. Der allgemeine Gesundheitszustand der Bevölkerung hat sich 
verbessert. Während der Aufschwung insbesondere in größeren Städten wie Hanoi und 
 Ho-Chi-Minh-Stadt zum Entstehen privater Kliniken und Praxen mit besserer Ausstattung 
geführt hat, ist es im staatlichen Gesundheitsbereich, insbesondere auf dem Land, kaum 
zu Verbesserungen gekommen. Dezentrale Gesundheitseinrichtungen werden zu wenig ge-
nutzt, ihre Ausstattung ist mangelhaft, die Instandhaltung der wenigen Geräte unzurei-
chend. Das Gesundheitspersonal ist mit dem Management des gesamten Provinzgesund-
heitssystems überfordert. Es fehlt an Geld und Aus-, Fort- und Weiterbildung der Ärzte. 

> lÄnDerinfO
größe in km2: 332.800 
hauptstadt: Hanoi
einwohner: ca. 85,8 Mio.
Bevölkerungswachstum: 
1,2 Prozent jährlich
BiP 2008: 
88 Milliarden US-Dollar
BiP pro Kopf 2008: 
1.025 US-Dollar
anteil der gesundheits-
ausgaben am BiP: 
5,2 Prozent (1,5 Prozent 
öffentlich, 3,7 Prozent 
privat)
ausgaben für gesundheit 
je einwohner: 
148 US-Dollar

Quelle: Auswärtiges Amt, eigene Recherchen

vietnaMriktkrankenhaus – und damit eine Behand-
lungsebene unter dem Phu-Yen-Hospital. Jeder 
Ebene – Provinz und Distrikt – ist eine be-
stimmte Rolle zugewiesen, die unter anderem 
von der Ausstattung des Krankenhauses und 
dem Spektrum der Erkrankungen abhängt, die 
dort vorrangig behandelt werden können und 
müssen. Damit einher geht ein festgelegtes Bud-
get. „Weil unser Budget gerade einmal für die 
Instandhaltung der veralteten Geräte und die 
Bezahlung der niedrigen Gehälter reicht, wag-
ten wir von Managementfortbildungen früher 
nicht zu träumen“, berichtet Nguyen Hong Son, 
der Direktor. Heute ist das anders. Die deutsche 
Unterstützung ermöglichte es dem Vizedirek-
tor des Krankenhauses, in Hanoi einen zweijäh-
rigen Masterstudiengang in Krankenhausma-
nagement zu belegen. Inhaltlich mitgestaltet 
wird dieser Studiengang von einem Experten 
des deutschen Centrums für internationale Mi-
gration und Entwicklung, der als Berater an der 
Hanoi School of Public Health, einer Weiterbil-
dungsinstitution des Gesundheitsministeriums, 
sein Praxiswissen aus Deutschland einbringt. 
Wenn Vu Hoang Viet, der Vizedirektor, mit sei-
nem Master in diesem Sommer fertig ist, hofft 
er, einiges von seinem neu erlernten Wissen in 
die Praxis umsetzen zu können. Auch Viet 
möchte bei der Personalplanung starten. Außer-
dem, so sagt der Arzt, will er die Abläufe im 
Krankenhaus beschleunigen.

Noch bis vorerst 2012 wird die Arbeit in 
den Projektregionen fortgesetzt. Bis dahin kön-
nen einige Geräte erneuert und eine Reihe von 
Ärzten fortgebildet werden. Tran Quy Tuong 
schätzt die Zusammenarbeit. „Deutschland un-
terstützt Vietnam seit vielen Jahren im Gesund-
heitsbereich“, sagt der Direktor des GIZ-Pro-
jekts im Gesundheitsministerium in Hanoi.  
Darauf könne und wolle sein Land nicht ver-
zichten. 
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 Knapp eine Woche braucht Sabrali Lutfa-
liev, um eine Tür aus massivem Kiefern-
holz zu schreinern. 350 Somoni kostet so 

eine Tür, etwa 75 Euro. Wenn man die Tür aber 
innerhalb von drei Tagen haben wolle, sei das 
denn auch möglich? Immerhin könnte er für 
den Express-Service dann pro Tür mehr Geld 
verlangen. „Hm“, Lutfaliev lächelt verlegen, „ja, 
möglich ist das schon, aber wir machen das hier 
nicht so. Es geht der Reihe nach. Und alle Türen 
kosten gleich viel.“

Ein Grundprinzip der Marktwirtschaft – 
einen besonderen Bedarf auch auf den Produkt-
preis umzulegen – hat Lutfaliev noch nicht 
wirklich verinnerlicht. Dabei sind seine Fenster 
und Türen gefragt, das Auftragsbuch ist voll. 
Denn der Tischler aus Khorog im Pamir nutzt 
eine Marktlücke. Er stellt Isoliertüren und -fens-
ter aus Holz her, die Fenster mit Doppelvergla-
sung. Sie sind qualitativ hochwertiger als die 
Plastikfenster und -türen aus China, die hier 
sonst verkauft werden. Im Vergleich zu den al-

Weil Holz fast der einzige Brennstoff ist und niemand den Holzschlag kontrolliert, sind die  

Auenwälder in den Tälern des tadschikischen Pamir-Gebirges stark geschädigt. Jetzt  sollen 

die Dorfbewohner selbst den Wald bewirtschaften – und davon doppelt profitieren.

gut für Mensch und uMwelt

text Edda Schlager
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ten Fenstern, die sich oft in schlechtem Zustand 
befinden, haben sie einen entscheidenden Vor-
teil: Wer Lutfalievs Produkte nutzt, muss weni-
ger heizen, spart somit Geld und hat es trotz-
dem wärmer.

Fast drei Viertel ihres Einkommens geben 
manche  Haushalte im Pamir für Brennholz aus, 
denn die Winter im Osten Tadschikistans sind 
lang und kalt. Die typischen Häuser der Region 
sind schwer zu heizen: Sie bestehen aus Lehm, 
oft mit Ritzen, durch die es zieht. Viel Heiz-
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Stücks Auenwald – auch wenn von Wald noch 
nicht viel zu sehen ist. Ein paar einzelne Hage-
butten- und Sanddornsträucher stehen auf dem 
steinigen, kniehoch bewachsenen Areal. Nur 
zur Straße hin wurden ein paar hohe Pappeln 
vor dem Abholzen bewahrt.

Doch Aslam Munakov, GIZ-Mitarbeiter 
in der Region, ist erst einmal zufrieden, als Mu-
misho Odinaev ihm die mehrere hundert Me-
ter lange Mauer zeigt, die die Dorfbewohner 
zum Schutz der Pachtfläche gebaut haben. Mu-

nakov koordiniert die sogenannte „Gemein-
same Waldbewirtschaftung“, deren Ziel es ist, 
die Auenwälder im Pamir zu regenerieren. Seit 
2004 ist die GIZ im Auftrag des Bundesent-
wicklungsministeriums im Pamir im Bereich 
der nachhaltigen Nutzung natürlicher Ressour-
cen tätig; gleichzeitig setzt sich das Unterneh-
men für eine verbesserte Energieeffizienz ein. 
„Denn“, so die Beraterin Heike Volkmer, „nur 
wenn weniger Feuerholz nachgefragt und so der 
Nutzungsdruck von den Wäldern genom-

energie geht ungenutzt verloren. Doch über 
Wärmedämmung hatte man sich im Pamir zu 
Sowjetzeiten keine Gedanken machen müssen. 
Damals wurde die autonome Region Bergba-
dachschan im Osten Tadschikistans fast kosten-
los mit Kohle, Öl und Gas beliefert. Mit dem 
Zerfall der Sowjetunion 1991 brach auch die 
Energieversorgung zusammen und Brennstoffe 
wurden plötzlich teuer – für die meisten Be-
wohner des Pamir sogar unerschwinglich.

umweltzerstörung aus not

Deshalb tat damals auch Mumisho Odinaev, ein 
Bauer aus dem Dorf Koside am Ufer des 
Pjandsch-Flusses, das, was alle seine Nachbarn ta-
ten: „Um überhaupt etwas zum Heizen und Ko-
chen zu haben, haben wir Holz aus dem Wald ge-
holt.“ Das war zwar illegal, aber Alternativen gab 
es keine. Ein Großteil der Waldflächen in Bergba-
dachschan gehört dem tadschikischen Staat, ver-
waltet werden sie durch die Forstbehörde 
Leskhoz. „Doch kontrolliert hat uns niemand“, 
sagt Odinaev. Schlechte Infrastruktur und feh-
lende Finanzmittel erlauben es der Forstbehörde 
bis heute nicht, das große Gebiet zu überwachen, 
geschweige denn zu bewirtschaften.

Die Folgen der Selbstbedienung sind heute 
deutlich sichtbar. Anstelle von ausgewachsenen 
Pappeln oder Weiden, von Aprikosen-, Sand-
dorn- oder Hagebuttenhainen ziehen sich Sand-
dünen am Ufer des Pjandsch-Flusses entlang. 
Schafe, Esel oder Ziegen fressen die jungen Spröss-
linge ab und verhindern dadurch oft, dass Bäume 
und Sträucher nachwachsen können. Durch Ab-
holzen und Überweidung sind die Auenwälder 
am Pjandsch mittlerweile stark zerstört, der 
fruchtbare Boden am Flussufer liegt brach, wird 
durch Staubstürme ausgeweht oder übersandet.

Dennoch hat Mumisho Odinaev Hoff-
nung, dass auch in seinem Dorf bald wieder 
richtiger Wald wachsen wird. Denn die Forst-
behörde hat ihm und seinen Nachbarn 54 Hek-
tar Land verpachtet. Hier sollen nun die Dorf-
bewohner den Wald bewirtschaften. Odinaev 
ist Pächter eines knapp zwei Hektar großen 

< Kahle hänge prägen das landschaftsbild 

im Pamir-gebirge. 

e am flussufer des Pjandsch haben sich dünen gebildet, denn der ursprüngliche auenwald wurde abge-

holzt. r nur an wenigen stellen ist der natürliche auenwald erhalten geblieben. t Mumisho Odinaev auf 

seinem knapp zwei hektar großen stück Pachtwald. das muss er selbst bewirtschaften. 
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auf einen BlicK 
• Nachhaltiges Management natürlicher Ressourcen in Bergba dachschan 
•  auftraggeber: Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 
(BMZ)

•  Partner: Staatliches landnutzungskomitee Bergbadachschan, Staatliche forstbehörde 
Bergba dachschan

• laufzeit: 2002 bis 2013 

Durch das Projekt im osten Tadschikistans wird das Konzept einer „Gemeinsamen Wald-
bewirtschaftung“ gefördert sowie die effiziente Nutzung von Holz und Dung als Energie-
träger, die Wärmeisolierung von Wohnhäusern, energiesparende Heiz- und Kochöfen, so-
lare Wassererhitzer, sparsame Wassernutzung, die Vorbereitung der Menschen auf die 
Anpassung an den Klimawandel und die Entwicklung von Finanzprodukten für notwendi-
ge Investitionen. Es wird von der GIZ und dem Centrum für internationale Migration und 
Entwicklung (CIM) durchgeführt. Für die Verbreitung des Waldbewirtschaftungskonzepts 
in weiteren Distrikten des landes hat das deutsche Bundesumweltministerium ergänzend 
zum BMZ eigene Mittel zur Verfügung gestellt. Das Projekt ist zudem eng mit dem län-
derübergreifenden BMZ-Programm „Nachhaltige Nutzung natürlicher Ressourcen in Zen-
tralasien“ verzahnt. Allein in den Jahren 2009 und 2010 wurden 250 Häuser isoliert, was 
zu Brennstoffein sparungen von jeweils 30 bis 60 Prozent führt. 45 Tischler wurden aus-
gebildet, 450 Fenster und Türen produziert. Eine Vielzahl unterschiedlicher solarer Was-
sererhitzer, Kochöfen, Heizungssysteme und Wasserpumpen wurde in einzelnen Haus-
halten erprobt. Es zeigt sich zunehmendes Käuferinteresse. Für die Finanzierung der 
Anschaffungen wurden Mikrokreditlinien eingerichtet. Mit den dabei gewonnenen Erfah-
rungen, neu eingeführten Arbeitsweisen und Kooperationsstrukturen sind die Vorausset-
zungen für eine erfolgreiche flächendeckende Verbreitung der einzelnen Projektansätze 
im Jahr 2011 gelegt. Besonders erfolgreich ist das Projekt im Bereich der „Gemeinsamen 
Waldbewirtschaftung“: Bereits 300 Waldpächter haben die Verantwortung für 1.500 Hekt-
ar Wald übernommen.

> länderinfO
größe in km2: 143.100 
hauptstadt: Duschanbe
einwohner: 7,49 Mio.
Bevölkerungswachstum: 
1,85 Prozent
BiP 2009: 
5,58 Mrd. US-Dollar
BiP pro Kopf 2009 (KKP): 
1.900 US-Dollar

Quelle: CiA World factbook 

tadschiKistan men wird, können diese sich langfristig regene-
rieren.“ Das Bewusstsein, dass der Verlust der 
Auenwälder mit alten, ineffektiven Öfen und 
kaum isolierten Häusern zusammenhängt, gibt 
es bei den Bewohnern der Region kaum. Ein 
Umdenken, da sind sich Munakov und Volkmer 
einig, könne nur durch wirtschaftliche Anreize 
erfolgen. „Wir wollen marktwirtschaftliche 
Strukturen schaffen, die auch dann weiterfunk-
tionieren, wenn unsere Arbeit hier beendet ist“, 
so Volkmer. 

wald schützen, erst dann nutzen

Die Grundlage für die „Gemeinsame Waldbe-
wirtschaftung“ sind deshalb langfristige Ver-
träge, die die Waldpächter mit der Forstbehörde 
Leskhoz abschließen. Über eine Laufzeit von 
vorerst 20 Jahren werden den Pächtern Nut-
zungsrechte zugesichert. Dafür verpflichten sie 
sich, ihr Waldstück zu bewirtschaften, neue 
Bäume und Sträucher anzupflanzen, das Stück 
Land zu bewässern und vor Viehverbiss zu 
schützen. Als Starthilfe wird jeder Pächter bera-
ten, was in den nächsten Jahren notwendig zu 
tun ist, und bei ersten Investitionen wie dem 
Bau von Bewässerungskanälen unterstützt. 
„Sonst fangen die hochmotivierten Pächter so-
fort an, Bäume zu pflanzen, anstatt zuerst Zäune 
zu bauen und für die Bewässerung zu sorgen“, so 
Munakov. „Wenn die jungen Pflanzen vertrock-
nen oder vom Vieh abgefressen werden, geht 
ein ganzes Jahr verloren – und die Motivation.“

Der maßgebliche Anreiz für die Pächter 
liegt darin, dass sie den Wald nicht nur schützen 
und entwickeln müssen, sondern ihn im Gegen-
zug auch nutzen dürfen. Sie teilen sich die   
Ernte – Brennholz, Bauholz, Gras als  Vieh futter, 
Sanddorn und andere Waldprodukte – mit der 
Forstbehörde Leskhoz, können diese selbst nut-
zen oder auch weiterverkaufen. Je besser der 
Wald wächst, desto mehr steigt langfristig auch 
das Einkommen der Pächter. Mumisho Odi-
naev ist deshalb auch noch am Abend auf sei-
nem Grundstück unterwegs und gräbt kleine 
Bewässerungskanäle. „In ein, zwei Jahren werde 
ich hier Brennholz ernten, für die eigene Fami-
lie und auch für den Verkauf “, hofft er. Umge-
rechnet 100 Euro könne er dann vielleicht im 
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Jahr dazuverdienen. Mittelfristig wird es deut-
lich mehr sein, wenn er auch andere Waldpro-
dukte ernten kann und mit Unterstützung aus 
dem deutschen Projekt Vermarktungsstruktu-
ren geschaffen sind. Tischler Lutfaliev rechnet 
da bereits mit ganz anderen Beträgen. Etwa 
1.000 Euro Umsatz macht er in den besten Mo-
naten. Früher hat sich der Tischler als Taxifah-
rer und mit gelegentlichen Schreinerarbeiten 
über Wasser gehalten. Dann lernte er vor gut ei-
nem Jahr in einer von der GIZ angebotenen 
Schulung, Fenster und Türen zur Wärmeisolie-
rung zu fertigen. Noch vermarktet Lutfaliev 
seine Produkte nicht allein. Eine lokale Mikro-
finanzorganisation hat zusammen mit der GIZ 
einen speziellen Mikrokredit aufgelegt, um 
Wärmeisolierung finanzieren zu können. Sie 
übernimmt nicht nur das Marketing, sondern 
koordiniert auch Bestellung, Auslieferung und 

Umbauten in den Häusern der Kunden. So hat 
Lutfaliev die Sicherheit, sein Geld zu bekom-
men, selbst wenn seine Kunden in Zahlungs-
nöte geraten. Die Bestellungen, die die Mikrofi-
nanzorganisation entgegennimmt und an ihn 
weiterleitet, geben ihm zudem Planungssicher-
heit. 

Bewusstsein für den Markt schaffen

Langfristig sollen sich sowohl Handwerker als 
auch Waldpächter in Genossenschaften zusam-
menschließen. Darüber könnten die Produkte 
zentral vermarktet werden, interessierte Kun-
den hätten einen einzigen Ansprechpartner und 
Rücklagen für Reparaturen oder Neuanschaf-
fungen würden in einen gemeinsamen Topf flie-
ßen. Dieser nächste Schritt wird schwierig, da-
rüber sind sich die Beteiligten einig. Denn sow-

jetische Planwirtschaft und fünf Jahre 
Bürgerkrieg haben Initiative und  Eigenverant-
wortung vielerorts erstickt. „Die meisten Unter-
nehmer hier haben kein Bewusstsein für Markt-
strukturen“, so Volkmer, „sie können Preise 
nicht kalkulieren, geben ihre Produkte zu nied-
rigen Preisen an Verwandte ab und wissen nicht, 
was die Kunden wollen.“ 

Bei Sabrali Lutfaliev jedoch scheint der 
Knoten geplatzt. Er ist mit seiner Werkstatt auf 
Expansionskurs. Demnächst will er neue Werk-
Räume anbauen, zwei Angestellte hat er mitt-
lerweile auch. Im letzten Jahr noch hatte er aus 
Zeit- und Platzmangel Aufträge ablehnen müs-
sen. „Das soll nicht noch einmal passieren!“ 

e gut isolierte fenster und türen erhöhen den wohnkomfort und entlasten durch geringere heizkosten das haushaltsbudget. r der tischler sabrali lutfaliev 

hat sich auf die herstellung energieeffizienter fenster und türen spezialisiert.

e r

> ansPrechPartner
Michael Angermann >  
michael.angermann@giz.de
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Smogglocke über Mexiko-Stadt. Seit Juni 2010 entstehen im Land 25.000 Solardächer im 

Rahmen eines BMU-Projektes. Damit will Mexiko bis zu 160.000 Tonnen CO
2
 einsparen.
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aUf einen BLiCk 
• 25.000 Solardächer für Mexiko 
• auftraggeber: Bundesministerium für Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit (BMU)
• Laufzeit: 2009 bis 2012  

Durch den vermehrten Einsatz von Solarkollektoren zur Warmwasserbereitung verringern 
sich die Treibhausgasemissionen mexikanischer Haushalte. Nach dem Vorbild des erfolg-
reichen deutschen Marktanreiz-Programms für eine nachhaltige Energieversorgung stellt 
das deutsche BMU aus Mitteln der Internationalen Klimaschutzinitiative Investitionskos-
tenzuschüsse für 25.000 Solarkollektoren zur Verfügung. Die von der Nationalen Hypothe-
kenbank Infonavit und der GIZ gemeinsam entwickelte „Grüne Baufinanzierung“ erleichtert 
hohe Anfangsinvestitionen und verschafft so auch einkommensschwachen Bevölkerungs-
gruppen Zugang zu einer Technologie, die sie sich sonst nicht leisten könnten. Mexiko 
nimmt mit diesem innovativen Zuschussmodell eine Vorreiterrolle in Entwicklungs- und 
Schwellenländern ein und profitiert gleichzeitig durch die Einsparung von Subventionen 
für Gas.
Der Auftrag „25.000 Solardächer“ ergänzt das Programm Nachhaltige Energie, das die GIZ 
im Auftrag des BMZ in Mexiko duchführt. Bis Ende November 2010 konnte mit BMU-Mit-
teln die Installation von 1.700 Kollektoren gefördert werden.

> LänDeRinfO
größe in km2: 1.964.375  
Hauptstadt: Mexiko-Stadt
einwohner: ca. 112,3 Mio.
Bevölkerungswachstum: 
0,8 Prozent jährlich
BiP 2009: 
874,9 Mrd. US-Dollar
BiP pro kopf 2009: 
8.135 US-Dollar

Quellen: Auswärtiges Amt, INEGI 
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Sparen statt verschwenden beim Energieverbrauch: Das ist Neuland für Mexiko. Höhere Preise 

zwingen vor allem ärmere Menschen zum Umdenken. Mit grünen Krediten wird nun die Sonne 

aufs Dach geholt – dank der Unterstützung des deutschen Umweltministeriums.

BRing SOnne in Dein LeBen!

Text Bernd Kubisch  fotos Marco Antonio Lemus

 Hohe Luftverschmutzung ist in Mexiko-
Stadt schon lange ein Thema. In den letz-
ten 15 Jahren hat die mexikanische Regie-

rung zwar viel getan, um die Belastung durch 
Auto- und Industrieabgase zu verringern, und 
dabei auch Erfolge erzielt. Dennoch gehören 
Verkehrschaos, Abgaswolken und Smog für die 
neun Millionen Einwohner der Metropole wei-
terhin zum Alltag. Das liegt auch daran, dass 
„Energiesparen“ für viele Mexikaner bisher ein 
Fremdwort war: Weil ihr Land aus eigenen fossi-
len Energievorkommen schöpft und auch die 
Preise teils subventioniert, wurden Millionen 
Menschen zu Verschwendern. „Energie war ein-
fach billig“, sagt Jorge Wolpert von der Energie-
Agentur CONUEE in Mexikos Hauptstadt. 
Die Zeiten sind vorbei. Vor allem Klein- und 
Mittelverdiener stöhnen heute über höhere 
Preise für Benzin, Strom und Gas. Das hat auch 
gute Seiten, denn der Preisdruck macht sie offe-
ner für eine Energiequelle, die in Mexiko fast 
unbegrenzt verfügbar ist: Solarenergie.  

ein kollektor auf (fast) jedem Dach

Ein Abstecher nach Heroes de Tecamac, einer 
sozialen Neubausiedlung am Rande von Mexi-
ko-Stadt, beweist das. Kleine neue Einfamilien-
häuser in Ocker und Braun reihen sich hier 
dicht an dicht. Und wer nach oben, zu den Dä-
chern schaut, sieht sofort: Hier wird die Sonne 
angezapft! „Dale sol a tu vida“ (Bring Sonne in 
dein Leben) – diesem Motto folgen immer 
mehr Menschen in dem schnell wachsenden 
Wohngebiet. Auf rund 1.000 Dächern sind »fo
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Wie der Solarkollektor auf ihrem Dach funktioniert, erfahren Hausbesitzer bei einer individuellen einführung durch das jeweilige Solarunternehmen. 

schon thermische Solarmodule installiert, die 
für warmes Wasser sorgen. 

Auch Gabriel Tellez Riva und Priscila Bal-
tazar, die mit ihrem elfmonatigen Söhnchen Ian 
hier leben, haben sich für diese Lösung entschie-
den. Vom Warmwassertank auf ihrem Dach 
führen dünne Rohre direkt nach unten in die 
Küche und ins Bad, wo Ian gerade in einer klei-
nen Plastikwanne planscht. Seine Eltern sind 
mit der Solaranlage sehr zufrieden. „Das Wasser 
ist immer warm und anders als bei den alten 
Gasboilern wird keine Energie verschwendet“, 
sagt Tellez Riva. In ihr Eigenheim mit seinen 
knapp 40 Quadratmetern Wohnfläche hat die 
junge Familie umgerechnet etwa 20.000 Euro 
investiert. Die Solaranlage kostete noch einmal 
600 Euro extra. Das ist aus deutscher Sicht güns-
tig, für viele Mexikaner aber ein harter finanzi-
eller Brocken – auch wenn sich die Anschaf-

fungskosten schnell amortisieren. Wird das 
Wasser durch die Sonne erhitzt, kann eine 
Gasrechnung mit altem Boiler leicht um 50 
Prozent oder sogar mehr pro Monat sinken. 
„Trotzdem schrecken die hohen Kosten für die 
Anschaffung einer Solaranlage viele Leute ab“, 
sagt André Eckermann von der GIZ in Me-
xiko. „Außerdem führt mangelndes Wissen 
über die Technologie dazu, dass sich Hausbe-
sitzer oft lieber für eine andere Energieversor-
gung entscheiden.“ Im Jahr 2007 nutzten rund 
20 Millionen mexikanische Haushalte gasbe-
triebene, meist ineffiziente Boiler für warmes 
Wasser, aber nur 42.000 Familien Solarther-
mie. Und während im regnerischen Deutsch-
land 2009 schon 13 Millionen Quadratmeter 
Kollektorfläche installiert waren, brachte es 
das Sonnenland Mexiko Ende desselben Jahres 
nur auf insgesamt 1,4 Millionen. 

Damit Mexiko sein riesiges Solarpotenzial 
in Zukunft besser nutzen kann, hat das deutsche 
Bundesministerium für Umwelt, Naturschutz 
und Reaktorsicherheit (BMU) 3,1 Millionen 
Euro aus Mitteln der Internationalen Klima-
schutzinitiative zur Verfügung gestellt. Seit Juni 
2010 wird mit diesem Geld die Entstehung von 
25.000 Solardächern in Mexiko gefördert. Sie 
sollen nicht nur die Energiekosten der einzel-
nen Haushalte senken, sondern auch die Koh-
lenstoffemissionen – um insgesamt rund 
160.000 Tonnen CO2. Konkret erhalten ein-
kommensschwächere Häuslebauer bis Mitte 
2012 umgerechnet 100 Euro Zuschuss für ihre 
Solaranlage, also 16 Prozent des Kaufpreises. 
Bei Hausbau und Ökoausstattung hilft die staat-
liche Bausparkasse Infonavit mit zinsgünstigen 
„grünen Baufinanzierungen“. Das Modell zur 
Zuschussabwicklung haben Infonavit und – im 
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Auftrag des BMU – die GIZ gemeinsam entwi-
ckelt. Die geförderten Solardächer entstehen 
quer durchs Land. Oft gehören auch Energie-
sparlampen und eine sparsame Toilettenspü-
lung zum Ökohaus. 

Das 25.000-Solardächer-Projekt des BMU 
lässt die Nachfrage nach Solarkollektoren wach-
sen. Und ergänzt damit bestens die Arbeit des 
mexikanischen Verbreitungsprogramms für so-
lare Warmwasserbereitung der CONUEE. Es 
ist Teil des vom Bundesentwicklungsministe-
rium finanzierten und von der GIZ  umgesetzten 
Programms für eine nachhaltige Energieversor-
gung und soll für die In stallation von zusätzli-
chen 1,8 Millionen Quadratmetern Kollektor-
fläche sorgen. Unter anderem werden im Rah-
men des Programms Qualitätsstandards für 
Solaranlagen entwickelt und Fachleute für de-
ren Installation geschult. Dies alles, verbunden 

mit Information und Aufklärung der Bevölke-
rung, trägt Früchte: 2009 stieg die installierte 
Kollektorfläche in Mexiko um über 40 Prozent. 
„Das Interesse an Umweltschutz und an Son-
nenkollektoren wächst, ist aber noch nicht in 
der breiten Masse geweckt“, bilanziert André 
Eckermann. „Wir müssen noch viel Aufklä-
rungs- und Überzeugungsarbeit leisten. Die 
beste Werbung ist die Propaganda von Mund zu 
Mund. Denn Geld sparen will doch jeder.“ So 
sieht das auch Gabriel Tellez Riva: „Mein Onkel 
hat sich unsere Solaranlage angeschaut – und 
sich nun selbst eine gekauft“, berichtet er.  

 

„Die Internationale Klimaschutzinitiative  
finanziert seit 2008 Klimaschutzprojekte  
in Entwicklungs- und Schwellenländern  
sowie den Transformationsstaaten Mittel-  
und osteuropas. Die Initiative finanziert 
sich aus den Emissionshandelserlösen und 
stellt somit einen innovativen finanzie-
rungsmechanismus dar, mit dem Partner-
länder im Bereich Klimaschutz unterstützt 
werden. Mit dieser neuen form der Zusam - 
menarbeit ergänzt das Bundesumweltmi-
nisterium die bestehende Entwick lungs- 
zusammenarbeit der Bundesregierung.“ 

  www.bmu-klimaschutzinitiative.de

> inTeRnaTiOnaLe  
kLiMaSCHUTziniTiaTive 

Der einsatz von Solartechnologie spielt in Mexiko eine zunehmend wichtige Rolle.

> anSPReCHPaRTneR
André Eckermann > andre.eckermann@giz.de
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Dass es auch nach 26 Jahren im Beruf noch Dinge gibt, 

die ihn überraschen könnten – damit hatte Joachim Hofer 

kaum gerechnet. Seit Januar 2009 ist der studierte 

Agrarökonom Projektleiter in Bac Lieu, einer Küstenprovinz 

im Mekongdelta ganz im Süden Vietnams. Eine Gegend, in 

der der Anblick eines Fremden noch für Verwirrung sorgt. 

Für den gebürtigen Schwaben stand zu Anfang vor allem die 

Frage der Verständigung im Vordergrund: Noch nicht einmal 

mit Englisch oder Französisch weiterzukommen, war für 

ihn eine völlig neue Herausforderung. Schrecken konnte 

ihn das aber nicht: „Mit der Zeit lernt man schnell, sich 

zu verständigen – besonders, wenn man das gleiche Ziel 

verfolgt.“ Gemeinsam mit den Projektpartnern arbeitet 

Hofer in Bac Lieu daran, die Küstenregion widerstandsfähig 

gegen die Auswirkungen des Klimawandels zu machen. Dank 

seiner Karriere, die ihn – mit kurzen Zwischenstopps 

in Deutschland – bereits nach Ägypten, Kenia, Malawi, 

Togo und auf die Philippinen führte, bringt er die dafür 

nötige Erfahrung mit. Und für die neuen Herausforderungen 

die nötige Gelassenheit: „Das Schönste an dieser Arbeit 

sind die vielen Gestaltungsmöglichkeiten – auch über 

Sprachbarrieren hinaus.“

carola ritzenhoff besuchte Joachim hofer in Bac Lieu.

Besucht

Barrieren üBerwinden

Joachim Hofer arbeitet seit 1984 für die GIZ – seit 2009 als  Projektleiter im Süden Vietnams.
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Vor dem Projektbüro in Bac Lieu: Carola Ritzenhoff und Joachim Hofer.

85,8 Millionen Menschen 

leben in dem sozialistisch 

geprägten Einparteienstaat, 

dessen Hauptstadt Hanoi 

2010 ihren tausendsten 

Geburtstag feierte.
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FünF mal eins

welche Begegnung hat sie  
Besonders Beeindruckt?

emma kellner
beriet von 2004 bis 

2010 Rechnungshof 

und Nationalversamm-

lung in Mauretanien. 

Jörg Yoder
arbeitet seit 2004 für 

die gIz – erst in Afgha-

nistan, heute als Län-

dermanager pakistan. 

helmut eger
ist seit 1985 bei der 

gIz und leitet aktuell 

das tropenwaldpro-

gramm in Brasilien.

kathrin erB
Die Diplom-Betriebs-

wirtin arbeitet im con-

trolling. kathrin Erb ist 

seit 2005 bei der gIz.

raBin Bista
ist seit August 2009 

als Verwaltungs leiter 

im gIz-Büro kathman-

du, Nepal tätig.

„unbeugbarer Bildungswille“
Eine mauretanische Abgeordnete, die sich durch ihren Bildungs-
willen aus einer unterprivilegierten situation hochgearbeitet hat – 
gegen massive Widerstände aus familie und gesellschaft. heute 
setzt sie sich für die chancengleichheit der frauen ein. 

„großer einsatz für die Frauenbildung“
Der Besuch von fünf alten herren in meinem Büro, die tagelang zu 
fuß aus den Bergen in die afghanische provinzhauptstadt faizabad 
gekommen waren, um sich persönlich für den Weiterbetrieb der Mäd-
chenschule in ihrem Dorf einzusetzen.

„hart erkämpfter erfolg“
Dabei sein zu dürfen, als hunderte WaiWai-Indianer im herzen 
Amazoniens die Ausweisung des gebiets feierten, das schon ihre 
Ahnen bewohnt hatten. sie hatten viele Jahre kämpfen müssen, 
bis ihnen das Recht auf dieses Land endlich zuerkannt wurde. 

„die vielen unterschiedlichen gesichter der giZ“
Als Berufsakademie-studentin habe ich in unterschiedlichen Abtei-
lungen viele kolleginnen und kollegen kennengelernt. Allein die Be-
gegnungen in der zentrale sind für mich beeindruckend – so lernt 
man die zahlreichen perspektiven der gIz kennen.

„offenheit und Freundlichkeit“
2010 konnte ich – als der wahrscheinlich jüngste kollege – zum 
ersten Mal an der tagung aller Verwaltungsleiter in Eschborn teil-
nehmen. Die offene kultur und die freundlichkeit aller kolleginnen 
und kollegen haben mich besonders beeindruckt.

Im Rahmen ihrer Arbeit treffen gIz-Mitarbeiter immer wieder außergewöhnliche Menschen. 

fünf gIzler erzählen hier, welche Begegnung sie ganz besonders bewegt hat. 
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text Anna Friedemann  Illustration Mira Gatermann

Am 1. Januar hat die Deutsche Gesellschaft für Internationale Zusammenarbeit (GIZ) GmbH 

ihre Arbeit aufgenommen. Sie fördert die internatio nale Zusammenarbeit für nachhaltige 

Entwicklung und ist weltweit aktiv in der internationalen Bildungsarbeit. 

xI
m Oktober 2009 vereinbarte die Bundesre­
gierung in ihrem Koalitionsvertrag , die 
„Schlagkraft der deutschen Entwicklungs­

politik [zu] erhöhen, um die Wirksamkeit und 
Zielgenauigkeit des Mitteleinsatzes zu verbes­

sern“. Ein Jahr später hat die Fusion der drei 
Durchführungsorganisationen der Tech­
nischen Zusammenarbeit die Zielgerade er­
reicht: Am 16. Dezember 2010 unterzeichne­
ten der Deutsche Entwicklungsdienst (DED) 
gGmbH, die Deutsche Gesellschaft für Tech­
nische Zusammenarbeit (GTZ) GmbH und 

InWEnt – Internationale Weiterbildung und 
Entwicklung gGmbH einen Vertrag, der die 
Verschmelzung von DED und InWEnt auf den 
Rechtsmantel der GTZ und damit die Grün­
dung der Deutschen Gesellschaft für Interna­

tionale Zusammenarbeit GmbH, kurz GIZ, 
vorsieht. Damit sind in der GIZ nun drei Orga­
nisationen vereint, die sich dafür einsetzen, die 
Lebensbedingungen der Menschen weltweit zu 
verbessern, nachhaltige Entwicklung zu ermög­
lichen und gesellschaftliche Veränderungspro­
zesse zu unterstützen. Unter dem Dach der GIZ 

bündeln sie ihre Erfahrungen und nutzen ihre 
Stärken fortan gemeinsam. „Es ist ein Meilen­
stein in der Geschichte der deutschen Entwick­
lungskooperation, den wir hier heute begehen 
können“, sagte der Bundesminister für wirt­
schaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung, 
Dirk Niebel, bei der Unterzeichnung des Ver­
schmelzungsvertrags in Berlin. Denn die Fusion 
sei der erste Schritt hin zu einer noch wirk­
sameren Entwicklungszusammenarbeit und 
einem einheitlichen Außenauftritt Deutsch­
lands in den Partnerländern, so der Minister 
weiter.

Innovative Produkte entwickeln 

Für die Auftraggeber und Partner der Vorgän­
gerorganisationen ist die GIZ weiterhin ein zu­
verlässiger Partner. Sie ist zu hundert Prozent 

„Ein Meilenstein in der Geschichte der deutschen 

Entwicklungskooperation“ 

INTERNATIONALE ZUSAMMEN- 
ARBEIT AUS EINER HAND
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entwickeln zu können“, sagte er am 16. Dezem­
ber in Berlin. Die Voraussetzungen dafür seien 
in der GIZ gegeben: „Alle drei Organisationen 
bringen bereits jetzt ihre hervorragenden und 
lang jährigen Kompetenzen ein“, so der Vor­
standssprecher.

Im Wandel konstant

Die GIZ hat nun die Aufgabe, die Herausfor­
derungen der Fusion zu meistern und die sich 
daraus ergebenden Chancen zu nutzen. Dabei 
wird sie auch künftig ihre bewährten Ansätze 
beibehalten und ihre Arbeit mit der gewohnten 
Professionalität und Zuverlässigkeit fortsetzen: 
Damit die Partner ihre langfristigen Entwick­
lungsziele selbstständig erreichen, bietet die 
GIZ nachfrageorientierte, maßgeschneiderte 
und wirksame  Dienstleistungen an. Mit ihrem 

im Bundeseigentum und arbeitet gemeinnüt­
zig. Hauptauftraggeber bleibt das BMZ, dessen 
Aufträge mit über 70 Prozent zum Umsatz des 
Unternehmens beitragen. Die GIZ ist darüber 
hinaus auch weiterhin für andere Bundesres­
sorts, für Bundesländer und Kommunen sowie 
für öffentliche und private Auftraggeber im In­ 
und Ausland tätig. Zudem kooperiert sie eng 
mit der deutschen Privatwirtschaft. Die diver­
sifizierte Auftraggeberstruktur zeigt sich auch 
im Gesellschaftszweck der GIZ: Im Mittel­
punkt ihrer Arbeit steht „die Förderung der in­
ternationalen Zusammenarbeit für nachhaltige 
Entwicklung und der internationalen Bildungs­
arbeit“, heißt es im Gesellschaftsvertrag.

Diese neue Schwerpunktsetzung stimmt 
den Vorstandssprecher der GIZ, Dr. Bernd Ei­
senblätter, zuversichtlich: „Damit ist die 
Grundlage geschaffen, innovative Produkte 

ganzheitlichen Vorgehen stellt sie die Teilhabe 
aller Beteiligten sicher. Dabei orientiert sich 
das Bundesunternehmen an seinem Leitbild 
für nachhaltige Entwicklung. Seine Programme 
und Projekte berücksichtigen politische, wirt­
schaftliche, soziale und ökologische Aspekte 
und unterstützen so die Partner bei gesell­
schaftlichen Aushandlungsprozessen auf lo­
kaler, regionaler, nationaler und internationa­
ler Ebene. „Es ist auch künftig unser Ziel, eine 
größtmögliche Wirkung zu erreichen“, so Ei­
senblätter. 

Die GIZ berät ihre Auftraggeber und Part­
ner in strategischen und konzeptionellen Fra­
gen, vermittelt Integrierte und Rückkehrende 
Fachkräfte und fördert die Netzwerkbildung 
und den Dialog von Akteuren der internatio­
nalen Zusammenarbeit. Die Weiterbildung der 
Partnerfachkräfte ist dabei ein wesentlicher »
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Bestandteil des Angebots. Als anerkannter 
Träger des Entwicklungsdienstes entsendet die 
GIZ Fachkräfte als Entwicklungshelferinnen 
und Entwicklungshelfer  in die Partnerländer.
Darüber hinaus haben junge Menschen über 
die GIZ die Chance, weltweit Berufserfah­
rungen zu sammeln. Austauschprogramme für 
junge Berufstätige legen den Grundstein für 
erfolgreiches Arbeiten auf dem nationalen und 
internationalen Arbeitsmarkt.

Das leistungsspektrum erweitern

Das Unternehmen ist in vielen Arbeitsfeldern 
aktiv – die Bandbreite reicht von Wirtschafts­ 
und Beschäftigungsförderung über den Auf­
bau von Staat und Demokratie, die Förderung 
von Frieden, Sicherheit, Wiederaufbau sowie 
ziviler Konfliktbearbeitung, die Sicherung von 

Ernährung, Gesundheit und Grundbildung 
bis hin zum Umwelt­, Ressourcen­ und Kli­
maschutz. Die GIZ unterstützt ihre Partner 
bei der Umsetzung ihrer Entwicklungsaufga­
ben durch Management­ und Logistikdienst­
leistungen. In akuten Notsituationen führt das 
Unternehmen Nothilfe­ und Flüchtlingspro­
gramme durch. 

Künftig will die GIZ ihr Leistungsspek­
trum ausbauen und neue Kooperationsmög­
lichkeiten erschließen. „Wir wollen, dass die 
Zusammenführung  der drei Vorgängerorgani­
sationen keine reine Addition der bestehen­
den Instrumente ist. Wir wollen, dass mehr 
entsteht“, sagte Eisenblätter. „Wir freuen uns 
auf die neue Organisation.“ 

> DIE GIZ 

Die GIZ ist in mehr als 130 Ländern ak-
tiv. In Deutschland ist das Unternehmen 
in nahezu allen Bundesländern präsent. 
Die Gesellschaft hat ihren Sitz in Bonn 
und Eschborn. Die GIZ beschäftigt etwa 
17.000 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter – 
über 60 Prozent von ihnen sind einhei-
mische Kräfte. Hinzu kommen rund 1.135 
Entwicklungshelfer, 750 Integrierte und 
324 Rückkehrende Fachkräfte, 700 ein-
heimische Fachkräfte in Partnerorganisa-
tionen sowie 850 „weltwärts“-Freiwilli-
ge. Mit rund 1,9 Milliarden Euro Umsatz 
(Schätzung Dezember 2010) ist die GIZ 
gut für die Zukunft gerüstet.

Herr Beerfeltz, Anfang Januar hat die GIZ 
ihre Arbeit aufgenommen. Welche Wünsche 
haben Sie der neuen Gesellschaft mit auf 
den Weg gegeben?
Die rechtliche Fusion der drei Organisa-
tionen war ein Kraftakt. Nun aber folgt 
die noch größere Herausforderung, näm-
lich die drei in ihrem Charakter sehr unter-
schiedlichen Vorgängerorganisationen zu ei-
ner schlagkräftigen Einheit zu vereinigen. 
Dies ist eine große Aufgabe, für die ich viel 
Kraft, Innovationsfähigkeit, aber auch Ge-

Hans-Jürgen 
Beerfeltz ist 
Staatssekretär im 
Bundesministerium 
für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und 
Entwicklung (BMZ) 
und Vorsitzender des 
Aufsichtsrats der GIZ

„EInE ScHlAGkräftIGE EInHEIt ScHAffEn“
» IntErVIEW

lassenheit wünsche. Aber wir schaffen das 
gemeinsam, BMZ und GIZ, wir werden der 
deutschen Entwicklungszusammenarbeit eine 
neue, eine noch größere Rolle weltweit geben. 

Die GIZ unterstützt Menschen und Gesell-
schaften dabei, eigene Perspektiven zu entwi-
ckeln und ihre lebensbedingungen zu verbes-
sern. Was können die Partner der GIZ von der 
neuen Organisation erwarten?  
Die deutsche Entwicklungszusammenarbeit 
wird transparenter werden – durch ihre ver-
einfachte Ansprechstruktur. Sie wird flexib-
ler und effektiver werden – durch ein ein-
heitliches Management der TZ-Instrumente. 
Das ist ein Mehrwert für unsere Partner und 
entlastet sie. 

Ein Ziel der deutschen Entwicklungspolitik ist 
es, die Zusammenarbeit mit der Wirtschaft zu 
intensivieren. Welche Erwartungen haben Sie 
diesbezüglich an die GIZ? 

Die GIZ wird ein entscheidender Partner für 
das BMZ bei der Umsetzung unserer poli-
tischen Vorgaben sein. Dies gilt auch für 
den Bereich verstärkte Zusammenarbeit mit 
der Wirtschaft. So entsenden wir über die 
GIZ Entwicklungsscouts in die wichtigsten 
Wirtschaftsverbände, über das Instrument 
CIM stärken wir die Außenhandelskammern 
in unseren Partnerländern. Und natürlich 
wird die GIZ im Auftrag des BMZ auch wei-
ter unsere Partnerländer dabei beraten und 
unterstützen, ihre wirtschaftlichen Rahmen-
bedingungen zu optimieren. 

Wenn Sie einmal einen Blick in die Zukunft 
wagen, wo sehen Sie die GIZ am Ende des 
Jahres? 
Auf einem guten Weg hin zu einer flexiblen, 
innovativen und effektiven Entwicklungsor-
ganisation, die unsere Partner optimal un-
terstützen kann und sich im internationalen 
Wettbewerb an der Spitze positioniert.
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literatur auS aller Welt

literaturtippS

NgugiS  Memoiren 
scheinen die Vermutung 
zu bestätigen, dass große 
Literatur immer wieder 
entsteht, wenn die Lei-
denschaften der Kind-
heit zu neuem Leben er-
weckt werden. Ver-
gleichbar mit Soyinkas 
„Aké“ werden anhand 

der eigenen Kindheitsgeschichte die großen 
afrikanischen Themen erzählt: Kolonialisierung 
und Rebellion, Tradition und Moderne sowie 
der Streit um die rechte Sprache. 
Ilija Trojanow, Schriftsteller 

Ngugi wa Thiong‘o – Träume in Zeiten des 

Krieges (Originaltitel: „Dreams in Times of War“). 

Aus dem Englischen von Thomas Brückner.  

A1 Verlag. ISBN 978-3-940666-15-4

voN Haiti lesen wir alle 
Tage in den Zeitungen. 
In den Erzählungen die-
ser inzwischen in New 
York lebenden Autorin 
erfahren wir, was nicht 
in der Zeitung steht: die 
wahre Geschichte eines 
Landes und seiner tap-
feren und traurigen 

Menschen, die der politischen Willkür, der Ar-
mut, der sich unentwegt fortzeugenden Gewalt 
zu widerstehen versuchen. 
Karl-Markus Gauß, Schriftsteller, Kritiker und 
Herausgeber

Edwidge Danticat: Der verlorene Vater (Original-

titel: „The Dew Breaker“). Aus dem Englischen 

von Susanne Urban. Edition Büchergilde. ISBN 

978-3-940111-76-0

eiN ScHuldrama als 
politische Parabel. Ein 
Kammerspiel auf der 
Toilette des Colegio 
Nacional, einer Kader-
schmiede. Eine Aufse-
herin als Rädchen im 
Getriebe der Macht, als 
Instrument und Opfer 
von Gewalt. Philoso-

phisch grundiert und klug arrangiert, erzählt 
Kohan, durchaus auch komisch, von autoritären 
Strukturen, die zu schulischer, gesellschaftlicher 
und staatlicher Repression werden. 
Cornelia Zetzsche, Moderatorin und Literatur-
redakteurin beim Bayerischen Rundfunk

Martín Kohan: Sittenlehre (Originaltitel: „Ciencias 

Morales“). Aus dem Spanischen von Peter Kult-

zen. Suhrkamp Verlag. ISBN 978-3-518-42182-6
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Neue Wege. In einer Welt wachsender Volkswirtschaften, schwindender 
Rohstoffe und zunehmender Umweltzerstörung ist das Leitbild einer 
nachhaltigen Entwicklung aktueller denn je. Die kommende Ausgabe 
von akzente stellt ein Wirtschafts- und Gesellschaftsmodell vor, bei dem 
ressourceneffizientes und klimafreundliches Wirtschaften, Umweltschutz 
und soziale Fairness im Mittelpunkt stehen. Die Herausforderung be-
steht darin, Schadstoffemissionen und Ressourcenverbrauch zu reduzie-
ren und gleichzeitig Wachstum und Wohlstandsmehrung zu ermögli-
chen. Dies erfordert ein Umdenken in Politik, Wirtschaft und Gesell-
schaft. Wie die GIZ diesen Wandel gemeinsam mit ihren Partnern fördert 
und Lösungsansätze beisteuert, lesen Sie in Heft 02/2011. 

vorScHau
akzente-Ausgabe 02/2011

eScHborNer FacHtage. Nur eine ökologische 
und sozial fair gestaltete Wirtschaft ermöglicht 
qualitatives Wachstum und eine Entwicklung, 
die nicht auf Kosten der Umwelt oder einzelner 
Länder geht. Die GIZ unterstützt ihre Partner 
dabei, einen emissionsarmen und ressourcenef-
fizienten Entwicklungspfad einzuschlagen: Sie 
berät Regierungen und Unternehmen, setzt 

sich für einen Bewusstseinswandel in der Bevöl-
kerung ein und entwickelt innovative Techno-
logien und Lösungsansätze, zum Beispiel zur 
Energieversorgung oder im Verkehrsbereich. 
Auf den Eschborner Fachtagen treffen über 400 
Gäste aus Politik, Wirtschaft und Zivilgesell-
schaft mit internationalen Experten zusammen. 
In Podiumsgesprächen und Fachforen diskutie-

ren sie darüber, wie die internationale Zusam-
menarbeit weltweit zu verantwortlichem Wirt-
schaften und damit zur Reduzierung von Ar-
mut beitragen kann.

veraNtWortlicH WirtScHaFteN –  
NacHHaltig eNtWickelN

bei den eschborner Fachtagen diskutieren gäste aus politik, Wirtschaft und Zivilgesellschaft mit experten über aktuelle entwicklungsfragen. 

Die Eschborner Fachtage finden am 21. und 
22. Juni 2011 statt. 

www.giz.de/eschborner-fachtage
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